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Shengs Racheschwur

Sheng drehte den Kopf und sah einen nach dem anderen durchdringend an. Sieben Männer in schwarzen Mänteln senkten nacheinander die Köpfe und verneigten sich vor ihm.

Sheng lächelte, aber dieses Lächeln strahlte eisige Kälte aus. Langsam hob er die Arme. Blutrot leuchtete der Stoff seines Umhangs, als er die Hände vor dem Gesicht kurz zusammenführte, dann zupackte - und sein Gesicht mit einem schnellen Ruck entfernte!

Es war eine täuschend echte Maske.

Darunter befand sich der Kahlkopf eines Chinesen!


Keiner der sieben sah es. Alle hatten den Blick auf den Boden gerichtet, auf das verschlungene Symbol, in dessen Zentrum Sheng stand. Mit diesem ging eine Veränderung vor. Seine Schlitzaugen begannen, sich zu drehen! In einem raschen, unfaßbaren Vorgang stellten die Augenschlitze sich senkrecht, und als Sheng den Mund öffnete, gab es da lange vorspringende Zahnreihen, als habe jemand alle Vampirzähne der Welt in Shengs Gebiß versammelt!

Das schlimmste aber - war seine Stirn. Darin befand sich ein Kristall wie in einer Ringfassung! Und dieser Kristall glühte und funkelte!

»Jetzt« sagte Sheng Li-Nong, der Dämon. »Jetzt!«

Und mit der Kraft der sieben Diener entfesselte er die Hölle, als der Kristall in seiner Stirn heller zu strahlen begann als die Sonne!

***

Merlin, der weise Magier, bemerkte es sofort, und er bemerkte es als erster.

Er fühlte die Impulse wie einen glühenden Stich, und er wußte sofort Bescheid, was diesen Stich hinter seiner Stirn verursachte. Ein Kristall der Macht wurde aktiviert!

Ein Dhyarra-Kristall!

Ihm wurde auch sofort klar, um welchen Kristall es sich handelte. Um einen, den selbst er nicht zu bändigen vermochte, so stark war er. Niemand kannte die Grenzen der Macht, die dieser Kristall in sich barg. Niemand wußte, wer ihn wirklich beherrschen konnte außer einem Mann, der in sich ein magisches Phänomen war. Doch dieser Mann war es nicht, der den Kristall benutzte. Denn dann hätte Merlin nicht gespürt, daß der Dhyarra-Kristall mißbraucht wurde.

Es war ein Mißbrauch durch jemanden, in dessen Hände er nicht gehörte… jemand, der ihn seinem rechtmäßigen Besitzer geraubt hatte.

Doch Merlin war nicht in der Lage, diesen Kristall ausfindig zu machen. Sein Aufenthaltsort und damit der des Räubers blieb ihm verborgen. Ihm blieb nur eines, was er tun konnte.

»Geh hinaus in die Welt der Sterblichen« befahl er. »Und suche Ted Ewigk. Finde ihn und teile ihm mit, daß sein Kristall benutzt wird!«

Und Merlins Bote gehorchte. Er verließ Caermardhin, die unsichtbare Burg des Zauberers, um einen Menschen namens Ted Ewigk zu finden. Irgendwo auf dieser Welt.

***

Zamorra sah auf die Uhr. Kurz glomm die Ziffembeleuchtung auf. »Mitternacht durch«, verkündete der Professor. »Wir befinden uns bereits mitten in der Geisterstunde. Was folgern wir daraus?«

Aus der Dunkelheit leuchtete ihn ein Augenpaar an.

»Daß es an der Zeit ist, zu spuken«, wurde ihm geantwortet.

Professor Zamorra hob die Brauen. »Andererseits könnte man aber auch allmählich daran denken, zu Bette zu schreiten. Raffael möchte abräumen und Feierabend machen.«

»Bitte, Monsieur«, ertönte eine andere Stimme aus den Schatten heraus. »Ich bitte meine Präsenz nicht mißzuverstehen. Ich befinde mich lediglich hier draußen, weil ich Ihnen gern zu Diensten bin - und weil ein alter Mann wie ich auch gern mal den prachtvollen Sternenhimmel bewundert und mit offenen Augen träumt…«

Zamorra lächelte und sah dorthin, wo der alte Diener Raffael Bois, die treue Seele, im Schatten eines Baumes stand.

»Menschen, die träumen können…, daß es so etwas noch gibt«, sagte der Parapsychologe leise. »Das ist schön…«

Er träumte doch auch so gern mit offenen Augen, aber nur zu selten fand er die Zeit dazu. An diesem Abend hatte er sie sich einfach genommen, für sich und Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Zusatzgedächtnis und Sekretärin, die jetzt unbedingt spuken wollte.

Offen und klar wie selten war der Sternenhimmel über dem Loire-Tal. Kein Wölkchen trübte ihn. Zamorra sah hinauf. Sterne… fremde Welten, schön, bizarr, abstoßend. Alles mußte es dort oben geben. Vor abertausenden von Jahren waren Raumschiffe von dort gekommen, um die Zivilisation auf der Erde zu vernichten, und Raumschiffe waren von der Erde ins All gestoßen worden, um das Überleben des Volkes von Lemuria zu sichern, als die Feuerschläge der Meegh-Spider Sintfluten erzeugten, Gebirge einebneten und Kontinente versinken ließen.

Was mochte aus ihnen geworden sein, den Lemurem? Gab es sie noch? Ein anderes Weltensystem gab es nicht mehr - die Wunderwelten der Druiden mit ihrem Silbermond, von welchem auch Gryf, Teri und Kerr eigentlich stammten - oder zumindest ihre Vorfahren.

Eine kühle Hand berührte Zamorras Nacken, kroch unter seinen Pulloverkragen. »Hui - buuh«, machte das Gespenst. Ein süßes Gespenst, seit zwei Tagen mit blauschwarzem Haar. Zamorra wirbelte blitzschnell herum, griff zu und hielt ein zappelndes, schlankes Mädchen fest. »Hab ich dich. Schloßgeist von Château Montagne«, stellte er fest. »Sofort verwandelst du dich in Nicole«, befahl er.

»Ich mag nicht. Ich will jetzt spuken«, protestierte das Gespenst und hauchte einen Kuß auf Zamorras Lippen.

»Dafür fehlt dir das weiße Gewand«, sagte Zamorra mit glasklarer Logik. »Gespenster laufen nicht in Jeans und Pulli herum. Außerdem wird hier nicht gespukt. Ab in die Heia.«

Er änderte den Griff und hatte das Mädchen mit einem Ruck auf dem Arm. Nicole, das spukwillige Gespenst strampelte wild, versuchte, sich zu befreien und zu beißen. »Au«, schrie Zamorra auf. »Sei vorsichtig! Weißt du nicht, daß Vampire gepfählt werden? Ich werde dich Gryf, dem Vampirkiller, zum Fräße vorwerfen…«

Nicole lachte. »Er wird hin- und hergerissen sein. Hübschen Mädchen hat er doch noch nie widerstehen können… ich frage mich, was er macht, wenn er einem verführerischen Vampirmädchen gegenüber steht.«

»Das wird dann wohl«, brummte Zamorra und trug seine zappelnde Beute ins Haus, »eine Frage der Reihenfolge.«

Raffael Bois schloß hinter ihnen die große Tür, die in den Parkhof des Loireschlosses führte. Draußen war es trotz des klaren Himmels kühl, und die Nachtkälte brauchte nicht unbedingt in den Gebäudetrakt einzudringen.

»Und welche Reihenfolge hast du für mich vorgesehen?« wollte Nicole wissen.

»Zunächst einmal werde ich dich dadurch am Spuken hindern, daß ich dich deines Gewandes beraube«, erklärte er, während er Nicole über Treppen und Korridore zu den Schlafräumen trug, ohne Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Kaum im großen Schlafzimmer angekommen, ließ er Nicole auf das breite Bett sinken und begann seine Drohung in die Tat umzusetzen. Nicole ihrerseits versuchte ihm zu entwischen, und eine wilde Hatz begann. Das Gespenst Nicole hatte aber keine Chance, dem räuberischen Griff des Schloßherrn zu entgehen. Schließlich auch der letzten Hülle ledig, blieb ihr keine andere Möglichkeit, als das Bettlaken loszurupfen, sich umzuhängen und wild »Buuh« zu schreien.

Da schlug die Uhr eins.

»Aus«, sagte Zamorra. Nach der wilden Jagd doch etwas kurzatmig geworden, und ließ sich rücklings auf das zerwühlte Bett fallen. »Geisterstunde beendet, Husch.«

»Gemeinheit«, protestierte das Gespenst und ließ das lose übergeworfene Laken fallen. Mit einem schnellen Sprung erschien es nackt und vergnügt neben Zamorra und fiel über ihn her.

Diesmal ließ sich Zamorra gern in einer wilden Balgerei besiegen. Nicole kniete über ihm und zerrte ihm den Pullover vom Körper.

Da hämmerte eine Faust gegen die Schlafzimmertür.

»Ach, nein!« protestierte Nicole und ließ sich zur Seite fallen. Zamorra ruckte hoch. »Raffael?« stieß er hervor. Wer sonst befand sich noch im Schloß und konnte anklopfen?

Der alte Diener öffnete die Tür. Nicole ging hinter Zamorras Pullover halbherzig in Sichtdeckung. Über Raffaels Erscheinung erschrak sie weniger, weil der sie schon oft genug im Evakostüm am Swimming-pool oder auf der Sonnenwiese gesehen hatte, als daß sie sich über die Störung ärgerte.

»Was ist denn?« fragte auch Zamorra ungehalten.

»Monsieur«, stöhnte Raffael auf. »Es - es brennt!«

***

Der Kristall in der Stirn des Chinesen hörte auf zu strahlen, wurde fast wieder normal, um dann abermals aufzuglühen, aber nicht so stark wie zuvor. Er begann, in rhythmischen Intervallen zu glühen. Die sieben Helfer, die Sheng Li-Nong umstanden, berührten im gleichen Rhythmus mit den Fingerspitzen ihre Stirnen.

In den senkrecht stehenden Augenschlitzen Shengs irrlichterte es. Manchmal zuckten Feuerlanzen hervor, verästelten sich wie zuckende Blitze und erloschen wieder. Starr ragten die überlangen Zähne hervor. Ohne sich zu bewegen.

Sheng, das Ungeheuer, bewegte die Hände. Seltsame Zeichen entstanden in der Luft, glühten fast noch farbig nach, ehe sie sich senkten und rund um Sheng etwas entstehen ließen, das normale Menschen nicht sehen konnten. Es entsprach in seinen Abmessungen der mit seltsamen Symbolen bedeckten Zeichnung, in deren Mitte Sheng stand.

Er konnte sehen, was entstand! Auch seine sieben Helfer, denn in diesen Augenblicken sahen sie nicht mit den Augen. Aber für sie war normal, was Sheng mit ihrer Hilfe entstehen ließ.

Sie fühlten nicht, wie er ihnen die Kräfte entzog. Wie er sie einsetzte, um den Kristall beherrschen zu können, der in seiner Stirn festsaß. Der Kristall, der ihm Macht gab - der ihn aber auch verbrennen konnte, wenn er selbst nicht stark genug war, ihn zu beherrschen.

Gemeinsam mit seinen Helfern schaffte er es. Ihre Konzentration, ihre geistige Kraft verschmolz er mit der seinen zu einem Para-Ring, der das geistverzehrende Feuer des Kristalls bändigte.

Des Dhyarra-Kristalls, wie es mächtiger keinen gab…

Da öffnete sich sein Mund. Da traten jetzt auch untere Zahnreihen hervor, und das Ungeheuer-Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

Sheng wußte, daß ihm gelang, was noch keinem anderen gelungen war.

Mit der Macht des Dhyarra-Kristalles durchdrang er schier unüberwindliche Sperren - und traf die Vorbereitungen zum Zünden einer Bombe, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte…

Das — würde seine Rache werden…

***

Mit einem Ruck sprang Zamorra auf.

»Was brennt Raffael?«

Der wies nach draußen auf den Korridor. »Schnuppem Sie bitte mal, Monsieur le Professeur…«, beantwortete er seine Frage.

Zamorra kam zur Tür und tat Raffael den Gefallen.

»Sie haben Recht, Raffael, das ist Brandgeruch… aber woher?«

Er konnte es sich nicht vorstellen, wie etwas innerhalb der Mauern von Château Montagne in Brand geraten konnte. Das war einfach unmöglich. In einem gewaltigen finanziellen Kraftakt hatte er vor ein paar Jahren das Schloß feuersicher machen lassen. Nicht einmal, wenn der Blitz einschlug, konnte etwas passieren!

Der Meister des Übersinnlichen machte ein paar Schritte den breiten Gang entlang, der mit weichen Teppichen ausgelegt war. Die Richtung stimmte. Der Brandgeruch kam von dort, wo sich sein Arbeitszimmer befand.

»Der Teufel soil’s holen…«

»Beschwören Sie es nicht herauf, Monsieur«, glaubte Raffael warnen zu müssen.

Zamorra schüttelte heftig den Kopf. Da hatte man mal ausnahmsweise Gelegenheit, total abzuschalten, unvorbelastet durch irgendwelche Ereignisse, konnte das Leben und die Liebe sorgenlos genießen - und dann wurde einem selbst dieser Abend noch zerstört. Feuer im Château Montagne -das war unbegreiflich… .

Und noch dazu im Arbeitszimmer.

Da gab es nicht mal eine Kerze, die niederbrennen und Papier oder die Schreibtischfläche in Brand setzen konnte.

Der Meister des Übersinnlichen stürmte über den Gang bis zu der breiten Tür. Die reagierte auf Pfeifton oder Händeklatschen. Zamorra pfiff, verärgert wie er war, auf zwei Fingern.

Vor ihm glitt die Tür auf.

Château Montagne, im elften Jahrhundert erbaut, war ein Meisterwerk der Architektur. Schon damals hatte man offenbar gewußt, wo neunhundert Jahre später Elektromotoren und selbst eine EDV-Anlage hinpaßten. Das Schloß, von einer Trutzmauer umgeben und somit ein Stilbruch in sich, aber dennoch nicht abstoßend wirkend, war jetzt eine geglückte Synthese aus mittelalterlicher und atomzeitlicher Architektur. Überall, wo Zamorra es für nötig hielt, hatte er die raffiniertesten Hilfsmittel moderner Technik einsetzen lassen.

Sein Arbeitszimmer, das durch den wuchtigen, geschwungenen Arbeitstisch wie eine Raumschiffzentrale aussah, strahlte in orangerotem Licht.

Eine Hitzeflut schlug Zamorra entgegen, der froh war, seinen Pullover nicht mehr zu tragen. Unwillkürlich wich er zurück. Er konnte keinen Funkenflug und keine Flammenzungen sehen, aber dennoch kam der Brandgeruch jetzt stärker denn je aus diesem Zimmer, und dazu das orangerote Feuerleuchten!

Zurückweichend prallte er gegen Nicole, die hinter ihm stand, aber wohl in der Aufregung nicht daran dachte, sich etwas anzuziehen.

»Was ist das, Cherie?«

Er konnte es ihr nicht sagen. Aber jetzt, wo er weder Flammen noch Funken sah, auch keinen Rauch, wurde er ruhiger. Seltsam nur, daß der Rauch per Nase wahrgenommen werden konnte.

Er beugte sich vorsichtig vor, in das Zimmer hinein.

Er glaubte den Kopf in einen Backofen zu halten. Zumindest die Hitze war echt, aber Feuer und Flammen gehören doch zusammen! Hitze allein und aus sich heraus ist unmöglich…

»Soll ich die Feuerwehr benachrichtigen?« fragte Raffael.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist alles mögliche, aber kein Feuer«, stellte er fest.

»Magie«, warf Nicole ein.

Zamorra hob die Brauen.

»Magie?« echote er. »Aber das Schloß ist abgeschirmt! Da kommt nichts hindurch… nicht mal der Fürst der Finsternis persönlich! Es wäre ja auch schlimm, wenn wir nicht einmal mehr hier eine dämonsichere Zuflucht hätten.«

»Es muß ja keine Schwarze Magie sein«, wandte Nicole ein.

»Weiße macht sich anders bemerkbar. Das ist ein Angriff, Nici. Bloß frage ich mich, wie der möglich ist. Ich müßte…«

Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Geht nicht, zur Hölle«, sagte er. »Das Ding liegt ja im Safe.«

Er meinte das Amulett des Leonardo de Montagne, seines schwarzmagischen frühen Vorfahren, der vor neunhundert Jahren das Schloß erbauen ließ und den der Teufel geholt hatte. Unter seiner Herrschaft hatte das Amulett, Merlins Stern, Böses bewirkt, aber Zamorra setzte es für das ein, was sich der Zauberer Merlin wohl ursprünglich bei seiner Herstellung gedacht hatte - für das Gute, gegen die böse Magie der Hölle. Es schützte, wehrte ab und griff an, und Zamorra hatte sich angewöhnt, es auf Reisen stets bei sich zu tragen, um unliebsamen Überraschungen zu entgehen. Aber hier, innerhalb der Schloßmauern, brauchte er es nicht zu tragen und deponierte es deshalb in seinem Arbeitszimmer in einem streng abgesicherten Wandsafe nebst anderen magischen Dingen. Jetzt bedauerte er es. Vielleicht hätte es ihm geholfen, den Ursprung dieses magischen Feuers zu erkennen.

Es wurde immer heißer…

Die Hitze machte einen sehr wirklichen Eindruck. Wenn sie weiter stieg, war abzusehen, wann die ersten Kunststoffe zu schmelzen begannen. Brennen konnten sie nicht, aber zerfließen.

Der Professor ballte die Fäuste.

»Kannst du es nicht zu dir rufen?« schlug Nicole vor.

Zamorra nickte. Er streckte die Hand aus, konzentrierte sich und sandte den gedanklichen Befehl aus. Unter normalen Umständen mußte das Amulett jetzt durch die verschlossene Safetür in seine Hand fliegen.

Es flog nicht.

Zamorra wiederholte den Ruf. Doch auch beim dritten und vierten Mal gab es keine Reaktion. Das Amulett sprach nicht an. Dabei hätte es auf diese kurze Entfernung unbedingt gehorchen müssen!

»Da ist was faul«, sagte Zamorra. »Etwas stimmt mit dem Amulett nicht.«

»Vielleicht - liegt es anderswo«, warf Raffael ein.

»Auch dann hätte es kommen müssen. Sie brauchen erst gar nicht im Kühlschrank nachzusehen, Raffael«. Zamorra drehte sich um. »Ich brauche ein paar möglichst dicke Klamotten. Pullover, noch mindestens eine Hose, einen Parka, Tücher und Decken fürs Gesicht, Handschuhe…«

»Wofür?« fragte Nicole.

Zamorra deutete in das orangerot leuchtende Büro.

»Um mich vor der Hitze zu schützen«, sagte er. »Ich muß da hinein und direkt nachsehen, warum das Amulett nicht gehorcht. Vielleicht - hat dieses Nicht-Feuer etwas mit dem Amulett zu tun.«

Nicole wurde blaß. Raffael fuhr schon herum und begann, die verlangten Kleidungsstücke zu besorgen. Er bewegte sich dabei wesentlich schneller, als es mit seiner Würde als Diener vereinbar war.

Aber möglicherweise hatte er den gleichen Verdacht, den auch Zamorra hegte…

***

Giles Raimond gähnte, faltete die Zeitung zusammen und warf sie endgültig in den Papierkorb. Dann stand er auf, reckte sich kräftig und beschloß, Feierabend zu machen. Es passierte ja ohnehin nichts.

Giles Raimond war Polizist in dem kleinen Dorf unweit Feurs an der Loire, das im Schatten von Schloi Montagne lag. Mehr als einen Polizi sten brauchte man im Dorf nun wirklich nicht, und selbst dieser Polizeiposten wäre längst aufgelöst worden, wenn man ihn nicht einfach vergessen hätte. Überall wurde eingespart, und irgendwann würde man in Paris auf die Idee kommen, den Hobel auch hier anzusetzen und den Kostenhügel abzuschleifen.

Raimond grinste und sah zu dem kleinen schwarzen Kasten an der Wand, der von einem roten Glühlämpchen geziert wurde. »Dann wird Zamorra auch eine längere Leitung brauchen«, murmelte er.

Hier war das Endstück einer Alarmleitung, die von Zamorras Safe im Château bis in das Büro der Polizei reichte. Wenn es einem Unbefugten wirklich gelingen sollte, den Safe zu knacken, ließ sich nicht vermeiden, daß hier vollautomatischer Alarm gegeben wurde. Die Leitung besaß eine eigene Stromversorgung. Zamorra selbst hatte diese Konstruktion ausgeknobelt. Und Raimond konnte da nur bewundernd mit den Ohren schlackem. Dieser Safe war überhaupt eine interessante Konstruktion. Unter der Tapete gab es Sensortasten, und nur wenn die gefunden und in der richtigen Reihenfolge gedrückt wurden, klappte der Safe auf.

Für genau drei Sekunden. Und diese Zeitspanne war nicht einmal mit Gewalt zu ändern. Zamorra reichte diese Zeit, weil er genau wußte, wo was lag, um es mit dem ersten Blindgriff zu erwischen. Einem Dieb, der erst suchen mußte, wurde nach diesen drei Sekunden unweigerlich die Hand von der sich schließenden Safetür abgetrennt. Gleichzeitig gab es dann hier unten im Polizeibüro Alarm.

Manchmal fragte Giles Raimond sich, welche Schätze Zamorra wohl hütete, daß er eine so wilde Konstruktion benötigte. Immerhin war auch die Alarmleitung nicht gerade billig.

Und wenn das Polizeibüro nach Feurs verlegt wurde und die Leitung bis dorthin verlängert werden mußte, dann würde diese noch teurer werden…

Raimond sah seinen Schreibtisch an. Eigentlich hätte er nach seiner kurzen Erholungspause wieder an die Akten zurückkehren müssen. Reiner Verwaltungskram. Berichte, Nachweise. Weil er allein hier schaltete und waltete, konnte er zwar ziemlich locker arbeiten, aber wenn dann zum Jahresende Nachweise angefordert wurden, hatte er die auch allein zu schreiben. Das hielt man nur aus, wenn man zwischendurch mal nachlas, wie der heimische Fußballverein abgeschnitten hatte. Aber das wußte er jetzt, hatte auch den letzten Tropfen Wissen aus der Zeitung herausgepreßt und fühlte sich trotzdem unwohl bei dem Gedanken, noch einmal an den Schreibtisch zurückzukehren.

Traumberuf Polizist! Nichts als Verwaltung und Akten. Das war alles. Und bis zum letzten Tag hatte er die Akten hinausgeschoben. Jetzt lagen bestimmt noch drei Stunden Arbeit vor ihm.

Und das nur, damit die Vorgesetzten in der Stadt nochmal dieselbe Arbeit damit hatten, wenn sie die Berichte und Abrechnungen prüften und weiterleiteten.

»Nein«, sagte er entschlossen. »Halb zwei schon… ich werde ja rammdösig hier. Dann gibt’s eben morgen einen Anranzer vom Alten, weil der Mist noch nicht fertig ist… da sind ja sogar Steuererklärungen noch einfacher… Himmel, wie kann man sich nur in einem so schönen Land eine so perfide Bürokratie einfallen lassen? Wer die erfunden hat, gehört nicht in die Polizeiuniform, sondern ins…«

Er konnte den Sankt Bürokratius, den es bei jeder Behörde gibt, nicht weiter verwünschen, weil etwas anderes geschah.

Die rote Lampe glühte auf. Der Lautsprecher knackte, dann gab er laute Alarmtöne von sich.

Fast fünfzehn Sekunden lang starrte Raimond das Ding sprachlos an.

Dann fiel der Groschen stückweise.

Die Alarmleitung von Zamorras Safe.

Das hieß: Einbruch im Schloß. Das hieß: Hinfahren, den Einbrecher verhaften. Das hieß: Den Notarzt in Feurs anrufen, weil da oben jetzt ein Dieb ohne Hand herumtaumelte. Na, dann war die Verhaftung ohnehin nur formell. Allenfalls würde der Dieb, wenn er noch bei Sinnen war, gegen Zamorra Strafanzeige wegen Körperverletzung erstatten. Bloß klauen würde er mit der Hand nie mehr.

Giles Raimond griff zum Telefon, wählte den Notruf und forderte den Rettungswagen an. Dann warf er sich die Jacke über, griff zur Dienstmütze und zur Dienstwaffe, stürmte nach draußen, schwang sich aufs Dienstfahrrad und begann zu strampeln, um aus dem Dorf hinaus und den gewundenen Pfad den Berg hinauf zum Schloß zu kommen.

Aber am Dorfrand hielt er an.

Was war mit dem Château los?

Brannte es da?

Château Montagne lag in der Nacht in orangeroter Glut…

***

»Du willst da wirklich hinein?« fragte Nicole, während Zamorra ein Teil über das andere streifte. Eigentlich paradox, sich dick einzumummen, obwohl es in die Hitze ging, aber er hoffte, daß diese Hitze einige Zeit brauchte, um sich durch die Stoffmengen zu fressen und ihn zu erreichen. Er bedauerte, daß er keinen Schutzanzug besaß.

»Ich muß hinein«, sagte er. »Wie sollen wir sonst Einzelheiten erfahren? Und einfach Löschwasser draufzukippen, dürfte auch nicht viel bringen.«

Er wickelte sich die Tücher ums Gesicht, zog die Kapuze hoch und die Handschuhe an. Schon jetzt wurde ihm unter den Klamotten heiß, aber das war nichts gegen die Hitze, die gleich kommen würde.

Die Kleidungsstücke waren klatschnaß. Vorsichtshalber hatte er sie erst in einen Eimer mit Wasser getaucht, den Raffael herbeischaffte. Das würde zusätzlich helfen, hoffte er.

Dann betrat er sein Arbeitszimmer.

Dampfschwaden stiegen vor ihm auf. Gnadenlose Hitze fiel über ihn her, als er in das orangerote Licht tauchte. Viel schneller als erwartet verdunstete das Wasser in seiner Kleidung und bewies damit, daß die Hitze noch größer geworden war.

Und der Brandgeruch wurde immer unerträglicher. Bloß war nicht zu sehen, was brannte. Es gab kein Feuer!

Nur dieses Licht und die furchtbare Hitze.

Zamorra eilte vorwärts, erreichte die Wand. Er glaubte sich in einer Thomasbirne eines Hochofens zu befinden. Da konnte es auch nicht heißer sein.

Aber jetzt mußte er den Handschuh ausziehen, weil er mit dem Ding die Sensortasten nicht fand!

Unwillkürlich schrie er auf, als die Hitze seine ungeschützte linke Hand erreichte. Entstanden da noch keine Brandblasen?

Hastig tippte er gegen die Tapete. Jetzt mußte die Safetür für drei Sekunden aufschwingen.

Das tat sie nicht!

Wieder tippte er den Code ein. Jetzt ruckte etwas. Ein dünner Haarriß wurde sichtbar, dann öffnete sich das gute Stück ein kleines bißchen. Aber nicht weit genug. Und dann waren die drei Sekunden um, der Safe schloß sich wieder, bevor er soweit offen war, daß man wenigstens hineinsehen konnte.

Es geschah selten, daß Zamorra fluchte. Dies war einer der Momente. Er dörrte mehr und mehr aus, und der Mechanismus der Safetür klemmte! Hatte er sich in der Hitze verzogen.

Noch einmal den Code eintippen!

Dann packte er zu, als die Safetür sich um einen Zentimeter vorschob, preßte die Finger gegen die vorspringende Kante und zerrte daran. Ein Knacken und Knirschen - dann öffnete sich die Tür endlich!

Im gleichen Moment jagte ein Glutstrahl aus dem Safe hervor. Fauchend und brüllend und heiß wie der Feuerstrahl eines Flugzeugtriebwerkes.

Zamorra riß die Arme hoch, versuchte, sein Gesicht zu schützen, und warf sich zurück. Der Glutstrahl fauchte weiter. Drei Sekunden lang. Dann klappte die Safetür wieder zu.

Aber dafür war es im Zimmer noch heißer geworden.

Zamorra rollte sich über den Boden. Langsam öffnete er die Augen. Er konnte jedoch sehen, das war gut! Weniger gut war das, was ihm jetzt klar wurde.

Die entsetzliche Hitze hatte ihren Ausgangspunkt im Safe!

Spielte das Amulett endgültig verrückt, nachdem es schon über Monate hinweg unsicher geworden war?

Oder geschah noch etwas anderes, das er nicht einmal erahnen konnte? Mühsam raffte er sich auf.

»Zweiter Durchgang«, keuchte er. »Da muß doch dranzukommen sein…«

Wieder tippte er den Code in den kleinen Computer!

***

Sheng Li-Long erlaubte sich ein kurzes, triumphierendes Auflachen, das aber seine Konzentration und die seiner sieben Helfer nicht störte.

Sheng sah seinen Gegner, den er verderben wollte!

Drei Sekunden lang zeigte ihm sein Dhyarra, der unverrückbar fest in der Stirn des Dämons saß, den Gegner. Drei ewigkeitslange Sekunden!

»Gleich«, flüsterte Sheng. »Gleich ist es soweit… gleich ist die magische Bombe scharf… und dann…«

Und dann würde sie explodieren. Dazu mußte er aber selbst rechtzeitig »abschalten«. Wer konnte wissen, ob die Energien nicht durch seinen Dhyarra zurückschlugen und auch ihn vernichteten?

Er machte sich bereit. Die Bombe war scharf. Er mußte sie nur noch zünden und die Verbindung im gleichen Moment unterbrechen. Dann stand seiner Rache nichts mehr im Weg…

Seiner Rache am ersten und stärksten seiner beiden Gegner. Rache dafür, daß er Plutons Zauberbuch nicht in die Hand bekommen hatte…

Rache…

Und eiskalt lächelnd zündete Sheng die magische Bombe.

***

Zamorra wußte, daß er nicht mehr lange durchhielt. Die Hitze dörrte ihn erbarmungslos aus, wollte ihn verbrennen und fraß an seiner ungeschützten Hand. Aber vorher mußte er wissen, was los war.

Wenn das Amulett für diesen Höllenzauber verantwortlich war…

Wieder klemmte die Safetür. Wieder mußte er sie mit Gewalt ganz aufreißen, aber diesmal stand er so, daß der neuerliche Glutstrahl ihn nicht traf.

Er sah nicht in den Safe hinein, in dem eine entsetzliche Hölle gloste.

Er griff mit der anderen Hand, durch den schweren Handschuh geschützt hinein!

Und er fegte mit kräftigem Schwung alles ins Freie, was sich in dem Fach befand - alles. Das Amulett, den Blaster aus der anderen Dimension, den goldenen Schädel Ansu Tanaars, den Juju-Stab, das Schwert Gwaijur - und seinen Dhyarra-Kristall.

Dann knallte die Safetür wieder zu!

Aber da gab es schon keinen Glutsturm mehr, der seinen Ausgangspunkt im Safe hatte, sondern dieser Ausgangspunkt verlagerte sich, flog durch die Luft und blieb mitten im Zimmer liegen.

Zamorra fuhr herum.

Von dort strahlte jetzt die unerträgliche Hitze!

Aber das war nicht das Amulett, das strahlte. Das war etwas anderes. Zamorras Dhyarra-Kristall!

Seine Augen hinter dem schützenden Tuch, durch dessen Maschen er sehen konnte, weiteten sich. Der Dhyarra war die Ursache für die Hitze? Das mußte es sein! Denn diese Göttersteine waren von Schwarzer und Weißer Magie zu benutzen. Sie machten keinen Unterschied und dienten den positiven und den negativen Kräften, vorausgesetzt, man verstand sie zu beherrschen.

Im gleichen Moment handelte Zamorra instinktiv. Er folgte seiner Eingebung. Das Bewußtsein, in unermeßlicher Gefahr zu schweben, wurde immer stärker.

Mit einem Satz war er am Fenster!

Das war ein gewaltiger Stilbruch in der Schloßfassade, weil Zamorra in seinem Arbeitszimmer sehr viel Licht brauchte und deshalb ein riesiges Fenster ausbauen ließ, das von der Decke bis zum Fußboden und von Wand zu Wand reichte.

Mit aller Kraft, die er noch besaß, trat er gegen das Glas!

Das war kein Panzerglas, aber dennoch stabil genug, einen zufällig dagegentorkelnden Körper abzuhalten. Zamorras Fußtritt aber war stärker. Dieser Belastung hielt das starke Glas nicht stand.

Klirrend flog es zersplitternd nach draußen.

Zamorra warf sich schon wieder zurück, mit geschlossenen Augen dorthin, wo der Dhyarra-Kristall seine unglaubliche Hitze verstrahlte. Der Handschuh faßte danach.

Rauß mit dem Ding!

Da schleuderte er es schon auf das große Loch im Fenster zu.

Aber im gleichen Moment erfolgte die magische Explosion!

***

Fünfhundert Meter unter dem Schloß hielt Giles Raimond wieder an. Daß das kein Feuer war, war ihm klar, aber was war es dann! Dieses orangerote Leuchten, das das Schloß umgab, kam ihm nicht geheuer vor. Es gab keine Flammen. Der Stein glühte auch nicht. Das Leuchten war wie eine Art Glocke, die das Schloß umgab.

Er begriff nicht, wie das möglich war.

Da hörte er die Alarmsirenen und sah die Rundumleuchten blitzen. Der Rettungswagen arbeitete sich den vielfach gewundenen Weg hinauf. Neben dem Polizisten mit dem Fahrrad hielt er an. Die Seitenscheibe wurde heruntergekurbelt.

»Haben Sie angerufen?«

Giles Raimond nickte. »Ja… aber schauen Sie! Ist das normal?«

»Das ist doch ein Fall für die Feuerwehr, wir… nein…«

Auch Raimond schrie: »Nein!«

Von einem Moment zum anderen gab es das orangerote Leuchten nicht mehr. Die Schloßmauern versanken förmlich in der Dunkelheit. Nur hinter einigen Fenstern brannte Licht.

Licht, wie die Augen eines gefräßigen Raubtieres!

»Na, schön, fahren wir mal hinauf«, sagte der Sanitäter auf dem Beifahrersitz. »Wollen Sie einsteigen? Ihr Fahrrad klaut hier doch keiner!«

Giles Raimond nickte und stieg zu. Dann schraubte sich der Wagen die Windungen der Straße weiter hinauf und holperte schließlich über die hölzerne Zugbrücke, die schon seit Jahren nicht mehr hochgezogen worden war, in den Innenhof.

»Ein Schloß soll das sein?« murrte der Arzt und griff nach dem Köfferchen. »Sieht eher wie eine Festung aus… fehlt nur noch, daß gleich ein paar Rüstungen aufmarschieren.«

Sie marschierten nicht. Dafür tauchte Raffael, der alte Diener, auf. Er wunderte sich ein wenig über das Auftauchen von Arzt und Rettungswagen. »Aber wenn Sie schon mal hier sind, können Sie sich auch nützlich machen. Der Herr Professor…«

Mehr hörte Giles Raimond nicht, weil Diener, Arzt und Sanitäter im Haus verschwanden. Er selbst blieb noch draußen, weil er da im Burghof etwas glitzern sah.

Ein blauer Kristall lag da und spiegelte die Strahlen des Mondlichtes nach allen Seiten. Der Polizist ging neben dem Kristall in die Hocke.

Vorsichtig streckte er die Hand aus und griff danach. Der funkelnde Kristall war bläulich und ziemlich kalt. Kälter als die Steine im Hof.

Seltsam, dachte Raimond und nahm ihn auf. Auch wenn, dieser Zamorra dank der verpachteten Ländereien, die zum Château Montagne gehörten, angeblich stinkreich war, gab es bestimmt keinen Grund dafür, daß hier funkelnde Kristalle unordentlich im Innenhof herumlagen. Vielleicht Diebesbeute, aus dem Fenster geworfen oder so… Er wollte Zamorra danach fragen, steckte das Ding ein und betrat nun ebenfalls das Château durch die große, verglaste Tür, die deshalb kein Stilbruch war, weil die Einfassungen der Glasflächen sich der Hausfassade hervorragend anpaßten.

Zehn Minuten später hatte er den blauen Kristall in seiner Jackentasche längst vergessen…

***

Sheng Li-Nong triumphierte. Die magische Explosion war erfolgt. Er brauchte die Verbindung nicht noch einmal zu eröffnen. Er konnte sich auch so ausrechnen, daß sein Gegenspieler ausgeschaltet war.

Und selbst wenn nicht, so mußte er doch sehr schwer angeschlagen sein. Allein die Tatsache, daß Sheng die weißmagischen Absperrungen durchbrochen hatte, mußte ihm einen Schock versetzen, von welchem er sich nicht so schnell wieder erholte.

Professor Zamorra…

Er war der erste, den die Rache des Dämons traf. Blieb noch einer, der einen vernichtenden Schlag hinnehmen mußte. Dabei hatte dieser Mensch dem Dämon erst das Instrument der Rache in die Hände gespielt.

Genauer gesagt, es ihm ins Genick geworfen, um ihn damit zu vernichten!

Aber das war nicht geschehen. Statt dessen saß der Dhyarra-Kristall jetzt in der Stirn des Dämons.

Er desaktivierte ihn. Die sieben Helfer erwachten aus ihrer Starre. Sie hoben die Köpfe, sahen ihren dämonischen Meister an. Der griff blitzschnell zu, zog sich die Kapuze seines dunklen Gewandes über den Kopf und sprang aus dem Zentrum in den Schatten. Er hatte nicht vor, ihnen schon jetzt sein Gesicht zu zeigen.

Aber aus leeren Augen sahen sie sich um.

Sheng begriff. Sie waren geistig leer. Die Anstrengung, den Dhyarra-Kristall zu kontrollieren, hatte ihnen viel genommen. Sie würden einige Zeit brauchen, sich davon wieder zu erholen. Im Moment nahmen sie ihn gar nicht wahr.

Seine Zähne schrumpften. Die senkrecht stehenden Augenschlitze drehten sich wieder in die für Chinesen typische Schräglage. Nur den Dhyarra-Kristall in seiner Stirn konnte er nicht verschwinden lassen. Der saß fest, wie eingebrannt.

Vorsichtig legte Sheng die Gesichtsmaske wieder an, die diesen Kristall vor neugierigen Blicken verbarg. Jetzt war er wieder äußerlich ein ganz normaler Mensch. Sheng Li-Nong, der Chinese.

Er hob die Hände. Aus den Fingerspitzen floß irrlichternde Helligkeit, hüllte seine sieben Diener ein und versetzte sie in Starre. Nur er, der Dämon, konnte diese Starre wieder aufheben, wenn er seiner Helfer bedurfte. In der Zwischenzeit konnten sie starr neue Kräfte schöpfen.

Das was Magie über der Zeichnung entstehen ließ, existierte nicht mehr. Es war verschwunden, als die magische Bombe in Zamorras Schloß explodierte, und hatte sich dort entfaltet um zu zerstören.

Sheng lächelte.

Ein Opfer hatte seine Rache zu spüren bekommen. Das zweite kam in der nächsten Nacht an die Reihe.

Vorher aber mußte er es finden…

***

Merlins Bote fand Ted Ewigk in den frühen Morgenstunden in seiner Frankfurter Apartmentwohnung.

Der Reporter erwachte durch ein Geräusch, das ihm fremd war. Schlagartig war er wach. Jemand war in seiner Wohnung!

So etwas kam vor. Einbrecher gab es überall, warum nicht auch in Frankfurt? Bloß kam er da bei Ted Ewigk genau an den richtigen.

Der blonde Mann mit dem Aussehen eines Wikingers auf Raubzug warf die leichte Decke zurück und schwang sich aus dem Rundbett. Er stieg hastig in die Jeans und schnipste einmal leise mit den Fingern.

Eine Lade fuhr aus einer kleinen Kommode. Mit schlafwandlerischer Sicherheit griff Ted zu und umfaßte eine Waffe. Ein leichter Knopfdruck, und das Aufleuchten einer grünen Diode verriet ihm, daß die Batterien aufgeladen waren.

Maximal sechs Schuß konnte er mit der Waffe abfeuern, die keine Geschosse verschickte, sondern Hochspannung. Der Schocker lähmte nur vorübergehend das menschliche Nervensystem. Von diesem Waffentyp gab es nur ein paar auf der ganzen Welt, obgleich sie die humanste Waffe war, die Ted sich vorstellen konnte. Er besaß dieses Prachtexemplar mit Reservemagazin auch nur dank Freundschaft, Zufall und guter Beziehungen.

Lautlos verließ er den Schlafraum und lauschte.

Die Geräusche kamen aus der Küche!

Teufel auch! Geruhte der Einbrecher Hunger zu empfinden und schlug sich erst mal den Bauch voll, bevor er mit den Wertsachen verschwand?

»Dein Künstlerpech, daß du ausgerechnet in meinem Palast bist«, murmelte der Reporter und stieß die Tür auf, die nur leicht angelehnt war. Er sah eine Gestalt und grinste und drückte ab.

Ein trockenes Knacken ertönte, und in der Küche roch es nach Ozon. Ein fahlblauer Blitz zuckte aus der Waffenmündung, verästelte sich und schmetterte in die Zimmerdecke, ohne etwas anderes auszurichten als das Aufflammen der Deckenlampe durch einen vorübergehenden Kurzschluß.

Die schlanke Gestalt wirbelte herum. Eine leere Kaffeetasse zerschellte auf dem Boden.

»Schlechte Reflexe«, brummte Ted gutmütig und ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Du warst auch schon mal besser, Mädchen.«

Schmunzelnd betrachtete er die langhaarige und langbeinige Schönheit, die sich ihm völlig hüllenlos präsentierte. Nein, nicht völlig - das Mädchen mit dem bis auf die Hüften fallenden, goldenen - nicht blonden -Haar war mit einem glitzernden Stirnband bekleidet. Ted steckte den Elektro-Schocker in die Hosentasche und breitete die Arme aus. »Hallo Teri!«

»Hallo Ted!« sagte sie. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich dachte, ich könnte dich überraschen. Der Kaffee ist schon gekocht, und ich wollte gerade herüberkommen, um dich zu wecken«. Bezeichnend sah sie an sich herunter.

»Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken«, rezitierte Ted Ewigk. »Gefährlich ist des Tigers Zahn. Jedoch der Schrecklichste der Schrecken - das bin wohl ich in meinem Wahn«, änderte er den letzten Vers ein wenig ab. »So wünsche ich mir das Kaffee-ans-Bett-bringen… Hätte ich das geahnt, wäre ich natürlich liegengeblieben.« Er trat auf das Mädchen zu, schloß es in seine Arme und fing erst einmal mit einem äußerst gründlichen Begrüßungskuß an, während seine Hände auf samtbrauner, weicher Haut streichelnd auf Wanderschaft gingen. Teri Rheken schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen.

»Aber wir können das ja noch nachholen«, sagte er dann, ließ Teri los und huschte zur Tür. »Auf, Sklavin! Dein Herr erwartet dich im Schlafgemach.«

»Wo sonst?« murmelte die goldhaarige Druidin und warf eine Kaffeetasse hinter ihm her. Sie zerschellte an der Tür. »He, du ruinierst meine Bestände«, protestierte Ted.

»Ich werde dir eine Tube Alleskleber schenken«, sagte Teri. »Dann kannst du die Scherben wieder zusammenleimen. Das bringt dich wenigstens nicht auf dumme Gedanken.« Sie holte zwei neue Tassen aus dem Schrank, schnappte sich die Kaffeekanne und folgte ihm.

Ted ließ sich rücklings auf das Rundbett fallen und genoß den Anblick der geschmeidig wie eine elegante Raubkatze eintretendene Teri. Sie setzte das Geschirr ab und warf sich nben ihm auf das Bett. »Heute ist Selbstbedienung angesagt.«

»Grrr«, machte er. Dann grinste er. »Tatsächlich? Okay, ich bediene mich.« Er rollte sich herum und küßte sie verlangend. -Der Kaffee war schon merklich abgekühlt, als sie japsend voneinander ließen. »So«, keuchte der Reporter. »Jetzt erzähl mal, welcher Geist dich in meine Raubtierhöhle verschlägt.«

Sie kannten sich schon seit langer Zeit sehr gut, der Reporter mit dem Para-Sinn und die Druidin vom Silbermond. Aber es gab keine feste Bindung zwischen ihnen. Hier und da trafen sie sich irgendwo in der Welt, kämpften gemeinsam gegen Teufelswerk oder hatten Spaß miteinander. Das war alles. Daß Teri ihn aber in seiner Wohnung aufsuchte, war neu. Und das geschah bestimmt nicht grundlos.

»Merlin schickt mich«, eröffnete sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht.

Ted entsann sich. Er wußte, daß Teri in Merlins unsichtbarer Burg ein Kämmerlein bewohnte, einen Fluchtpunkt in der Festung des mächtigsten aller Zauberer, in dem sie zuweilen ein wenig Ruhe fand.

»Etwa zu mir?«

Sie nickte. »Er hat eine Botschaft für dich. Ich verstehe sie nicht ganz, weil er ein alter Geheimniskrämer ist und immer nur bruchstückweise mit seinem Wissen herausrückt. Ich soll dir ausrichten, daß dein Kristall wieder aufgetaucht und mißbraucht worden ist. Aber wo sich der Kristall befände, könne er selbst nicht feststellen. Ted, was bedeutet das? Besitzt du deinen Dhyarra-Kristall etwa nicht mehr?«

»Oh, verflixt«, murmelte der Reporter. »Der Dhyarra… ja… der ist weg. Ich habe ihn einem Dämon ins Gesicht geschmissen, und der starb nicht daran, sondern verschwand spurlos - mit dem Kristall.«

»Los, erzähl«, verlangte Teri und kümmerte sich endlich urn den Kaffee. Vorsichtig nippten sie beide an den Tassen.

»Viel gibt es da nicht zu erzählen«, sagte Ted. »Vor ein paar Wochen sollte hier ein Buch versteigert werden, das sich ›Plutons Zauberbuch‹ nannte. Der russische Geheimdienst und ein paar Dämonen waren dahinter her. Dabei habe ich auch deinen Freund Zamorra näher kennengelernt und seine Gespielin. Sehr nett, die beiden. Jedenfalls… die Dämonen und die Geheimdienstler haben sich gegenseitig ausgetrickst. Nur Zamorra, ich und ein Dämon namens Sheng blieben übrig. Das Buch wurde vernichtet, und dieser Sheng rückte aus. Ich schmiß ihm den aufgeladenen Dhyarra ins Genick, aber er sprang trotzdem aus dem Fenster und Schraubte sich wie ein Bohrer in die Erde. Vielleicht wollte er Öl finden.« [1]

»Nochmal!« verlangte Teri. »Was machte er?«

»Er spielte Maulwurf mit meinem Kristall im Nacken. Seitdem sind beide verschwunden - Dämon und Kristall.«

»Jetzt verstehe ich so einiges«, sagte die Druidin. »Und was machst du nun, ohne den Kristall?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach: Ich schließe den Wagen wieder ordentlich ab, statt ihn wie früher mit dem Kristall magisch zu sichern. Das ist alles. Ich habe ihn ohnehin kaum einmal gebraucht. Es ist nur ärgerlich, daß er ausgerechnet einem Dämon in die Hände fiel.«

»Sheng«, murmelte Teri und zog die Knie unters Kinn. »Sag mal«, überlegte sie laut, »wie kommt es, daß wir von diesem Dämon noch nichts gehört haben? Der muß doch in der Hierarchie ganz weit oben stehen, wenn er etwas mit deinem Kristall anfangen kann.«

»Wer sagt denn, daß er damit etwas anfangen kann?« brummte Ted.

»Merlin.«

»Der kann viel erzählen, wenn der Tag und sein Bart lang sind.«

»Merlin trug mir auf, dich davon zu unterrichten, daß dein Kristall mißbraucht wurde«, wiederholte Teri die Botschaft.

Ted schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er. »Bisher konnte nur ich dieses Deubelsding einsetzen und weiß selbst nicht, warum. Jedem anderen würde es das Gehirn ausbrennen. Du hast ihn doch selbst gespürt.«

»Gespürt und nicht ausloten können«, sagte Teri. »Er muß auf jeden Fall stärker als zwölfter Ordnung sein.«

Ted nickte. Das war ihm bekannt.

Die Dhyarra-Kristalle, auch Göttersteine genannt, stammten aus einer Zeit, in der die Götter und Dämonen angeblich noch leibhaftig auf der Erde wandelten. Und wenn man den Forschungen Iljuschins Glauben schenken konnte, dann gab es heute noch Welten, in denen diese Dinge Wirklichkeit waren. Hatte nicht Zamorra selbst eine Zeitlang in der Straße der Götter zu tim gehabt, einer Dimension, in der die Magie die Technik ersetzte? Und da gab es diese Kristalle noch!

Auf der Erde waren nur wenige zurückgeblieben. Angeblich konnte man sie an den Fingern einer Hand abzählen. Und Ted besaß einen davon! Diese Kristalle wirkten nur, wenn ihr Benutzer über parapsychische Fähigkeiten verfügte. Dann vermochten die Kristalle wahre Wunderdinge zu verrichten. Aber es gab verschiedene Stufen der Stärke, die von verschieden stark para-begabten Menschen beherrscht werden konnten. Jemand, der nur schwache Fähigkeiten besaß, konnte vielleicht einen Kristall erster Ordnung benutzen, mit langer Schulung einen zweiter Ordnung. Zauberer und Magier kamen vielleicht bis zur vierten, vielleicht fünften Stufe. Was darüber hinausging, konnte allenfalls noch von Dämonen und Göttern beherrscht werden. Eine andere Möglichkeit war, sich mit anderen zu einem geistigen Verbund zusammenzuschließen.

Die zehnte Stufe war einst die höchstkontrollierbare, bis dann in der

Straße der Götter jeweils ein Kristall zwölfter Ordnung geschaffen wurde, der seinen Ruhepunkt in einem mächtigen Schwert fand. Selbst Götter und Dämonen vermochten diese Kristalle nicht mehr im Alleingang zu bändigen. Hierauf basierte die Legende von Damon und Byanca. Teri hatte Ted einmal davon erzählt. Eines Tages drehte Damon durch und griff nach der Herrschaft über die Welt und das Dämonenreich. Zamorra und Merlin kämpften gegen ihn, und Merlin selbst verschmolz beide Kristalle zu einem einzigen Superkristall, der jetzt in seinem Gewahrsam war - eingeschlossen in König Arthurs Zauberschwert Calibur.

Teds Kristall jedoch mußte jenseits der zwölften Ordnung stehen, sonst hätte Teri ihn ausloten können. Sie hatte es einmal versucht, und war daran gescheitert.

Um so verwunderlicher war es, daß Ted ihn benutzten konnte, obgleich er nur sehr schwache Para-Fähigkeiten besaß. Sie erschöpften sich eigentlich schon in seinem berühmt-berüchtigten Gespür, das ihn auf bestimmte Dinge lenkte.

Es mußte also noch ein anderer Faktor mit im Spiel sein, den noch niemand kannte. Ansonsten hätte ihn der Kristall schon beim ersten Benutzen ausgebrannt und als lallenden Idioten enden lassen. Die Dhyarras vermochten viel, aber sie verlangten auch einen hohen Preis, und wehe dem, der nicht in der Lage war, diesen Preis zu bezahlen!

Aber konnte es dieser Dämon?

Vergeblich versuchte Ted etwas zu spüren. Sein Para-Können ließ ihn in diesem Fall im Stich. Es gab keine Spur, die er entdecken konnte.

»Ich müßte Sheng finden«, sagte Ted. »Ihn aufspüren und ihm den Kristall wieder abnehmen. Aber wo? Wenn ich das wüßte, hätte ich ihn mir doch schon längst vorgeknöpft. Er wäre nicht der erste.«

»Vielleicht können wir es gemeinsam«, hoffte die Druidin. »Noch besser: gemeinsam mit Zamorra. Er hat weitaus mehr Möglichkeiten als wir, und er besitzt eine gewaltige Bibliothek und ein Archiv. Wenn es eine Spur gibt, die zu Sheng führt, dann finden wir sie da.«

»Zamorra«, brummte er. »Der ist doch in Frankreich, nicht wahr? Ein ziemlicher Weg, so auf die Schnelle.«

Teri sprang auf und griff nach seiner Hand. »Komm, wir sind sofort da«, sagte sie.

»Warte«, brüllte Ted ahnungsvoll. »Laß mich wenigstens erst ankleiden und frühstücken, verflixt!«

»Frühstücken können wir bei Zamorra. Der hat immer einen hervorragenden Rotwein im Keller«, verriet Teri. »Aber du hast recht, du solltest dich wirklich landfein machen.«

Sie ließ ihn los und verschwand in Richtung Küche. Als sie zurückkam, hatte Ted sich frisch gemacht und in Räuberzivil geworfen. Kopfschüttelnd sah er das Mädchen in Sandalen und einer Art Tangahöschen aus fluoreszierenden Metallplättchen an. Dann entsann er sich, daß Teri wohl direkt aus Merlins Burg kam und da meist so textilfrei herumlief. Sie hatte ein ganz besonderes Verhältnis zu Sinn oder Unsinn von Kleidung.

»Alles klar«, sagte er und faßte ihre Hand.

Sie machte den entscheidenden Schritt vorwärts und vollzog damit den zeitlosen Sprung, den in dieser Form nur die Druiden vom Silbermond beherrschten.

Die Umgebung wechselte.

Teds Wohnung wich den Räumen von Château Montagne…

***

Als Professor Zamorra die Augen öffnete, sah er ein vertrautes Gesicht über sich gebeugt. Nicole!

Durch das Fenster drang Tageslicht. Vorhin aber war Nacht gewesen…

Mit einem Ruck kam er hoch. »Was ist los?«

»Der dicke Hund ist los«, sagte Nicole und drückte ihn sanft, aber bestimmt in die Kissen zurück. »Erst mal guten Morgen, Chef.«

Er sah an ihr vorbei, ohne zu antworten. Seine Gedanken kreisten. Er versuchte, sich zu erinnern.

Die unvorstellbare Gluthitze im Arbeitszimmer… der Dhyarra-Kristall… sein unglaubliches Glühen… Zamorra warf ihn durch das zerschlagene Fenster - aus! Blackout! Im Moment des Werfens mußte etwas geschehen sein. Von diesem Augenblick an fehlte ihm die Erinnerung.

»Was ist passiert? Ich weiß nicht mehr… seit ich den Wunderstein ’rausschmiß…«

Nicole lächelte und berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze.

»Es muß eine Explosion gegeben haben«, sagte sie. »So wenigstens sah es aus. Der Dhyarra-Kristall explodierte. Aber irgendwie ist die Energie fast restlos nach draußen abgeflossen.«

»Wie?« wollte er wissen.

»Der Kältesog«, sagte sie. »Erhitzte Luft dehnt sich aus. Die ganze Ladung wurde durch das Loch im Fenster abgestrahlt und riß den Kristall mit, samt seiner Zerstörungskraft. So zumindest stelle ich es mir vor. Danach herrschte Ruhe im Hühner st all.«

»Aha«, murmelte er. »Und dann?«

»Dann haben Raffael und ich dich aus dem Kampfanzug geschält, unter die Dusche getragen und da eine halbe Stunde stehengelassen. Du lebtest förmlich auf. Du hättest dich sehen müssen, wie ausgetrocknet du warst. Wie eine Mumie. Wir haben dir per Schnabeltasse allerlei Getränke eingeflößt. Dann war noch der Notarzt aus Feurs da… weiß der Himmel, wie. Angeblich hat der Safe Diebstahl-Alarm gegeben, und unser braver Raimond kam sofort heraufgeradelt und brachte den Medizinmann mit, im Glauben, die Safetür hätte dem vermeintlichen Dieb die Hand amputiert.«

»Hm«, machte Zamorra. »Da war aber kein Dieb. Wie kann der verdammte Mechanismus Alarm geben?«

»Vielleicht durch die Hitze«, vermutete Nicole. »Da mag sich etwas verklemmt und verzogen haben.«

»Und jetzt?«

»Jetzt funktioniert alles wieder prächtig«, verriet Nicole. »Ich habe schon wieder aufgeräumt. Raimond will im Laufe des Vormittags noch einmal heraufkommen und ein Protokoll aufnehmen, damit alles seine Richtigkeit hat.«

»Hm«, brummte Zamorra wieder. »Und die kleine Bombe?«

»Ist weg«, sagte sie. »Der Dhyarra muß sich restlos zerstrahlt haben. Ich habe unten im Hof nachgeschaut und alles abgesucht. Aber er ist nicht mehr auffindbar.«

»Warst du so draußen?« fragte er argwöhnisch. Nicole lachte leise und zuckte mit den sanft gerundeten Schultern. Sie trug immer noch nur ihr aufregendes Evakostüm.

»Du hättest dich erkälten können.«

»Die Sonne scheint«, winkte sie ab. »Wie fühlst du dich, großer Meister?«

Er streichelte ihren Arm. »Soll ich es dir beweisen?« flüsterte er.

Sie lachte wieder. »Wir haben ja noch was nachzuholen«, sagte sie. »Von gestern abend.«

Aber Zamorra war nicht in Stirnmung. Es hatte jetzt keinen Sinn. Der Vorfall beschäftigte ihn zu sehr. Es mußte ein magischer Angriff gewesen sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dhyarra-Kristalle spielten niemals von sich aus verrückt.

Aber wer hatte ihn aktiviert? Und wie? Das Château war doch abgeschirmt. Keine schwarzmagische Kraft konnte diese Abschirmung durchdringen!

Es sei denn - jemand benutzte eine Art Umleitung!

Es gab keine andere Möglichkeit. Der Dhyarra war aus der Ferne aktiviert worden, und das klappte in dieser Weise nur über einen anderen Kristall! Der mußte aber stärker sein, zwischen den beiden Kristallen gab es dann eine Brücke, die alles andere zerschlug…

So weit, so gut. Zamorras Kristall war erster oder zweiter Ordnung; er wußte es nicht genau und konnte nur von seinen eigenen Para-Fähigkeiten ausgehen. Einen stärkeren Kristall zu finden, war also nicht sonderlich schwer. Schwerer war es schon, überhaupt einen Kristall zu finden! So viele gab es nämlich gar nicht…

Und vor allem kannte er keinen seiner dämonischen Gegner, der im Besitz eines Dhyarra war.

Und - er kannte noch weniger Dämonen, die in der Lage waren, gleich zwei Kristalle auf einmal zu bedienen! Das schaffte nicht einmal Asmodis!

Abgesehen davon, daß der ganz andere Sorgen hatte, als die Jagd auf Zamorra wieder einmal zu eröffnen. Solange es die Meeghs und Amun-Re gab, konnte der Fürst der Finsternis es sich gar nicht leisten, Zamorra unschädlich zu machen…

»Woran denkst du, verflixt?« fragte Nicole enttäuscht, weil aus dem morgendlichen Spielchen nichts werden wollte. Zamorra sagte es ihr.

»Bon, chérie«, sagte sie schließlich. »Dann laß uns den angebrochenen Tag mal nutzen und ein gepflegtes Frühstück einnehmen. Gleichzeitig können wir uns schon mal überlegen, was für einen Bären wir dem guten Giles Raimond aufbinden werden.«

»Dein Job«, schmunzelte Zamorra. »Wozu bist du schließlich mein ›Zusatzgedächtnis‹? Ich kann sowieso an nichts anderes denken als an unseren unbekannten Gegner…«

Er ahnte nicht, daß sich die Lösung des Problems längst im Château Montagne befand…

***

Sheng Li-Nong suchte nach Ted Ewigk. Jene Zeit während der gescheiterten Versteigerung von Plutons Zauberbuch hatte nicht ausgereicht, daß der Dämon sich das Bewußtseinsmuster des Reporters einprägen konnte. Damit wäre es ein Leichtes gewesen, Ted Ewigk aufzuspüren. Er wäre ihm schon viel früher auf den Pelz gerückt. So aber hatte er es hinausgeschoben bis zu diesem Moment, weil er selbst auch Zeit brauchte, sich von jenem Schlag zu erholen.

Nun überlegte er.

Im Telefonbuch fand er Ted Ewigk nicht verzeichnet. Das verwunderte ihn ein wenig, weil ein Mann mit seinem Beruf einfach erreichbar sein mußte. Dann aber ging ihm auf, daß Ewigk vielleicht eine Geheimnummer besaß, die in keinem Telefonverzeichnis nachzuschlagen war. Es gab hin und wieder Personen, die sich solche Geheimnummem geben ließen, um nicht von Hinz und Kunz bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit gestört zu werden. Diesen Anschluß kannten dann nur sehr wenige und sehr wichtige Leute.

Somit schied für den Dämon die Möglichkeit aus, Teds Adresse auf diese Weise herauszufinden. Die Presseagenturen würden damit wohl kaum herausrücken, also mußte ihm etwas anderes einfallen.

Besaß dieser Ted Ewigk nicht einen äußerst auffälligen Wagen? Einen schneeweißen Rolls-Royce, dessen Chromteile vergoldet waren! Rollies gab es in Frankfurt bestimmt ein Dutzend, aber keinen zweiten, der so aussah.

Sheng Li-Nong sprach beim Verkehrsamt vor.

Dort zeigte man sich auch wenig auskunftwillig. »Bitte, wenn dieser Herr Ewigk Ihnen Schaden zufügte, melden Sie den Unfall doch der Polizei, die dann die entsprechenden Ermittlungen durchführt.«

Sheng Li-Nong schüttelte den Kopf. »Die Polizei ist doch überlastet, und ich möchte die Angelegenheit mit Herrn Ewigk privat ausmachen…«

»Wenn Sie Herrn Ewigk so gut kennen, müßte Ihnen doch auch seine Adresse geläufig sein«, gab der Beamte zurück. Er witterte Unrat, wollte das seinem Gegenüber aber nicht so direkt vor den Kopf sagen. »Ich kann Ihnen nur den Weg über die Polizei empfehlen und…«

Er erstarrte.

Das Gesicht des Chinesen veränderte sich.

Unbeschadet der Maske begannen sich die Augen zu drehen, bis sie senkrecht standen.

Bevor der Beamte begriff, was er da sah, befand er sich bereits im Bann des Dämons. Sheng lächelte kalt. Er zwang den Mann unter seinen Willen und befahl ihm, nun die Auskunft zu erteilen und dann das Geschehene zu vergessen.

Dann drehten sich die Augen wieder in die normale, leichte Schrägstellung zurück.

Der Dämon ging.

Zwei Minuten später durchzuckte es den Beamten wie ein Stromstoß, und er rieb sich die Augen. Was war ihm denn da passiert? Mitten in der Arbeit einzunicken, das war ihm noch nie passiert!

»Teufel auch«, knurrte er und stürzte sich wieder in seine Arbeit. Dabei freute er sich, daß er hier im gemütlichen Büro sitzen konnte, während die Kollegen unten den Schalterbetrieb offenhielten und Fahrzeugkennzeichen stempelten und Zulassungsscheine ausfüllten.

Deshalb hatte er hier doch seine Ruhe, aber wie kam die Datenmappe auf seinen Schreibtisch? Fahrzeug F-TE 1, Halter Ted Ewigk, Reporter… Fahrzeug Rolls-Royce… na, der Bursche mußte ja ein Schweinegeld einsacken, daß er sich als Reporter einen solchen Schlitten leisten konnte! »Der gehört wohl auch zu denen, die beim Rundfunk die Supergehälter kassieren, und wir Gebührenzahler müssen uns dafür krummlegen«, knurrte er, fragte sich, wie um Himmels willen diese Mappe, die er gar nicht benötigte, auf seinen Tisch kam und sortierte sie wieder ein. Zehn Minuten später hatte er auch einen Ted Ewigk wieder aus seinen Gedanken verdrängt.

Sheng Li-Nong gab es in seiner Erinnerung schon lange nicht mehr.

***

Als Zamorra Hand in Hand mit der jetzt ordentlich bekleideten Nicole die Treppe herunter zum Frühstücksraum kam, trat ihnen Raffael entgegen. »Es ist Besuch da, Monsieur«, sprach er Zamorra an.

»So früh am Morgen?« staunte Zamorra. Für ihn selbst war es fast ungewöhnlich, vor zehn Uhr vormittags in die Welt der Nichtschlafenden zu treten, und weil Freunde und Bekannte das wußten, pflegten sie ihn erst nachmittags zu stören.

»Mademoiselle Rheken und Begleitung«, verkündete Raffael.

»Teri?« staunte Zamorra. »Und Gryf? Nein, Gryf nicht, dann hätten Sie ihn ja erwähnt, Raffael. Wo befinden sich die Leutchen?«

»Im Frühstücksraum. Sie gestatten?« Raffael machte eine elegante Kehrtwendung und griff nach dem Türknauf. »Ich erlaubte mir, den Besuchern einen kleinen Morgenimbiß anzubieten und…«

»Selbstverständlich. Das war richtig«, nickte Zamorra und ließ Nicole den Vortritt. Raffael zeigte keine Anzeichen von Übemächtigung, obgleich er doch lange nach Mitternacht mit Nicole noch im Einsatz gewesen war. Nicole selbst konnte hin und wieder ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken, trotz des putzmunteren Eindrucks, den sie äußerlich zeigte.

»Ted Ewigk«, sagte Zamorra überrascht, als er den Blonden entdeckte. »Eine nette Überraschung…«

»Wir haben Kummer«, verriet Teri und verabreichte Zamorra wie auch Nicole einen herzhaften Begrüßungskuß. »Wir brauchen eure beratende und tatkräftige Hilfe.«

Zamorra nickte Ted Ewigk kurz zu. Er durchschaute diesen deutschen Reporter noch nicht ganz, der auf seine Weise einen Kampf gegen die Dämonischen führte. Es hatte lange gedauert, bis sie sich über den Weg liefen, und da waren sie eigentlich Konkurrenten im Kampf um Plutons Zauberbuch gewesen. Seinen Trumpf, den Dhyarra-Kristall, hatte Ted zu spät ausgespielt - und ihn verloren.

Und von diesem Dhyarra sprachen Ted und Teri jetzt?

Zamorra spitzte die Ohren. »Unbefugt benutzt - mißbraucht«, hallte es in ihm nach. Er lachte bitter auf.

»O ja, ich weiß jetzt, wie er mißbräuchlich benutzt wurde.« Mit wenigen Worten berichtete er seinerseits, von Nicole unterstützt, von den Ereignissen der Nacht.

»Dein Kristall ist also nicht mehr auffindbar?« fragte Ted nach. »Das ist natürlich ungünstig.«

»Ich nehme an, daß er zérstrahlt wurde«, sagte Zamorra. »Es wäre nicht der erste Dhyarra, dessen Zerstörung ich erlebe. Vor langer Zeit geschah etwas Ähnliches einmal in Norditalien, am Gardasee. Da hatte eine Hexe ihre Hände im Spiel. Der Kristall wurde vernichtet, bevor ihn jemand in die Hände bekam.« [2]

»Das ist sehr ungünstig«, sagte auch Teri. »Ich hatte gehofft, du könntest Teds Kristall mit deinem anpeilen.«

»Keine Chance… wir können uns im Innenhof ja noch einmal zu viert genau umsehen. Aber wenn Nicole schon nichts fand… sie hat immerhin Adleraugen.«

»Versuchen wir’s einfach«, meinte Nicole. »Aber erst nach dem Frühstück…«

Aber auch zu viert wurden sie nicht fündig. Als Zamorra gerade die Suche zwischen den Pflastersteinen endgültig abblasen wollte, rumpelte ein Fahrrad über die Zugbrücke. Giles Raimond, der Polizist, tauchte auf.

Seine Augen wurden groß, als er die goldhaarige, strahlende Schönheit entdeckte. Fast strafend sah er Zamorra an. Von dessen Sekretärin Nicole war man im Dorf in puncto Freizügigkeit ja schon einiges gewöhnt und tolerierte es, weil Nicole ein Kumpel war, aber daß hier wildfremde Frauen fast nackt über den Schloßhof turnten… »Monsieur, Sie sehen mich befremdet! Feiern Sie hier neuerdings Orgien?«

Zamorra lachte leise. »Das hat andere Gründe… seien Sie unbesorgt, Giles. Hier geht alles sehr sittenstrenge und moralisch zu.«

»Immerhin, Monsieur«, gab Raimond zu bedenken, »sind Sie unverheiratet, und das könnte den Anschein erwecken als ob…«

»Aber Sie sind verheiratet, mein lieber Giles«, stellte Zamorra fest und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kneifen Sie einfach die Augen zu und denken Sie an ihre Gabriele, ja? Sie wissen doch, daß ich solide bin, und die Zeit, in der Leonardo de Montagne hier seine wüsten Orgien und Blutmessen zelebrierte, ist finsterstes Mittelalter und kommt nie wieder…«

»Trotzdem bin ich vielleicht so etwas wie eine Hexe«, lächelte Teri und ließ Flämmchen auf ihren Fingerspitzen tanzen.

Nicole schüttelte heftig den Kopf und zog sie beiseite. »Komm, du kriegst ein paar Sachen von mir, dann siehst du nicht mehr ganz so jugendgefährdend aus… Unterdessen wird sich Giles beruhigen…«

Eine halbe Stunde später waren sie mit ihrer Märchenstunde fertig. Giles Raimond glaubte nur die Hälfte und ließ sich das auch anmerken. »Aber wenn ich die ganze Wahrheit niederschreibe, glaubt mir das eh niemand, und meine Vorgesetzten halten mich für verrückt, nicht wahr?«

Zamorra lächelte. »Wahrscheinlich.«

Giles Raimond lehnte sich zurück.

»Fast hätte ich heute nacht geglaubt, als dieses Leuchten um die Mauern lag, der alte Leonardo mit all seiner Zauberei sei doch wieder hier…«

»Aber das ist doch wirklich neunhundert Jahre her«, warf Nicole ein. Zamorra aber winkte ab. Von dem Leuchten hörte er gerade zum ersten Mal und wollte mehr darüber wissen. Jetzt war es Raimond, der erzählte. »Aber Sie werden mir nicht verraten wollen, was das für eine Erscheinung war?«

»Lassen wir es lieber«, brummte Zamorra.

»Ist mir eigentlich auch lieber so«, gestand der Polizist. »Wissen Sie, Professor, heute noch werden die Schauergeschichten über den alten Leonardo erzählt. Und Geschehnisse wie diese, nun… verstehen Sie?«

Zamorra nickte.

»Aber es gibt Dinge, die ich nicht verhindern kann«, sagte er leise. »Ich arbeitete daran, herauszufinden, was das heute nacht wirklich war. Deshalb sind auch schon Spezialisten hier, die Sie vorhin im Burghof sahen.«

Nicole lächelte.

»Ich nehme an, daß außer Ihnen noch andere Leute dieses Leuchten gesehen haben, trotz der späten Stunde«, sagte sie. »Giles, was halten sie davon, wenn wir in ein paar Tagen, wenn dieser Spuk vorüber ist, eine große Gespenster-Party feiern?«

»Fang nicht schon wieder damit an, daß du spuken willst«, brummte Zamorra entsagungsvoll.

»Mit solchen Dingen sollte man eigentlich nicht spaßen«, meinte Raimond. »Vor allem nicht hier, im Schatten von Château Montagne.«

»Neunhundert Jahre«, sagte Nicole. »Es ist kaum zu fassen! Trotzdem… Wie wäre es mal wieder mit einem kleinen Fest?«

»Ich werd’s unten weitersagen«, versprach Giles. »Feste kann man immer feiern…«

Raimond zog sich per Fahrrad wieder zurück. Er hatte seinen Bericht, den er auf jeden Fall anfertigen mußte. Um die nächtliche Anforderung des Rettungswagens zu rechtfertigen, und dessen Besatzung hatte ja auch so einiges gesehen, was sich nicht völlig unterdrücken ließ. Nun, sollten sich Raimonds Vorgesetzte ihre schlauen Köpfe zerbrechen.

An den kleinen Kristall, der sich immer noch in seiner Jackentasche befand, dachte er schon längst nicht mehr…

***

Sheng Li-Nong betrat das Haus nur mit äußerster Vorsicht. Er war sicher, daß dieser Ted Ewigk nicht zum ersten Mal mit magischen Dingen zu tun hatte. Denn sonst hätte er bestimmt keinen Dhyarra-Kristall besessen…

Unwillkürlich griff der Dämon zur Stirn, wo unter der Maske der Kristall saß. Sheng hatte damals all seine Kraft aufbieten müssen, von dem Götterstein nicht vernichtet zu werden. Aber er hatte es geschafft. Und der Kristall hatte sich vom Nacken, vom Zentrum der Nervenfäden, bis zur Stirn vorgearbeitet…

Es war eine unauflösbare Verbindung geworden… Zumindest konnte der Dämon sich nicht vorstellen, wie man sie wieder auflösen konnte, solange er selbst das nicht wollte.

Der Kristall, der ihn hatte töten sollen, machte ihn nun stark.

Der Chinese benutzte den Lift und ließ sich von ihm nach oben tragen. In der großen Etage, die mehrere Wohnungen beherbergte, stieg er aus und sah sich um. Vorsichtig lauschte er.

Aber er lauschte nicht mit den Ohren, sondern mit seinen dämonischen Sinnen. Aber er konnte nichts entdecken, das auf magische Abschirmungen und Fallen hinwies.

Kurz orientierte er sich, entdeckte Teds Wohnungstür und trat vor sie. Er preßte seine Hand gegen das Schloß. Ganz kurz nur drehten sich seine Augen, dann glitten sie wieder in Normalstellung zurück. Mit leisem Klicken entsperrte sich der Schließmechanismus. Der Dämon drückte die Klinke nieder und stieß die Tür auf.

Keine Falle… nichts!

Konnte es das denn geben? Dieser Ewigk mußte unglaublich leichtsinnig sein. Ein Wunder, daß er noch lebte.

»Nicht mehr lange«, murmelte Sheng. Er schloß die Tür hinter sich und sah sich schnell, aber gründlich um. Die Wohnung war tatsächlich nicht abgesichert!

Sheng machte sich an die Arbeit. Für das, was er tat, reichte seine dämonische Kraft aus. Er brauchte den Kristall in seiner Stirn nicht zu bemühen.

Er verwandelte die gesamte Wohnung in eine magische Falle. Eine Falle mit Zeitzünder. Dann verließ er sie auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.

Jetzt brauchte er nur noch abzuwarten, bis Ted Ewigk zurückkam. Dann würde auch der dafür büßen, daß er Sheng in die Quere gekommen war.

Ohne ihn und diesen Zamorra besäße Sheng jetzt Plutons Zauberbuch… und damit die Macht, die ihn befähigte, den freigewordenen Platz an Asmodis’ Seite einzunehmen…

Doch damit hatte Sheng abgeschlossen.

Er wollte nur noch seine Rache genießen…

***

Teri Rheken kannte sich mit Zamorras Computer aus und fragte ihn ab, während Zamorra sich mit dem Polizisten unterhielt. Aber das brachte sie nicht weiter.

Vor einiger Zeit schon hatte Zamorra sein gewaltiges Archiv auf EDV umgestellt. Es gab eingespeicherte Daten, es gab auch Stichworthinweise auf weiterführende Werke, die in seiner Bibliothek standen. Mit der Menge der Abenteuer, die Zamorra erlebte, war auch die Fülle der gesammelten Erkenntnisse so angewachsen, daß sie anders kaum noch zu bewältigen war. Und da Zamorra Franzose und somit von Natur aus geneigt war, sich überflüssige Arbeit zu ersparen, war der Schritt zum Computer fast zwingend.

Doch über Sheng Li-Nong gab es nicht mehr, als Ted und Teri schon wußten. Alle Daten bezogen sich auf jene Begegnung anläßlich der Zauberbuchversteigerung. Es gab auch keine Querverbindungen zu anderen Dämonen Teufeln und Hexenmeistern. Sheng tauchte förmlich aus dem Nichts auf.

»Asien«, sagte Zamorra schulterzuckend, als er zu den beiden trat. »Da kennen wir eben leider kaum etwas. Es ist so schwierig, dorthin zu kommen. In den Ostblockstaaten läuft kaum etwas, und auch bei China gibt es erhebliche Einreiseschwierigkeiten. Daher wundert es mich wirklich nicht, daß es keine Querverbindungen gibt. Wer weiß, welche Mächte hinter Sheng stehen. Eine uns fremde Mythologie… eine andere Kultur und somit andere Schwarzblütler mit anderen Fähigkeiten. Wir müßten uns mehr darauf konzentrieren…«

Teri Rheken hob die schmalen Schultern. Nicole hatte sie mit einem kurzen blauen Kleidchen ausstaffiert, das einen reizvollen Kontrast zu der blauen Haarflut bot. Die Druidin schüttelte den Kopf.

»Worum sollen wir uns noch kümmern müssen, Zamorra? Wir haben so bereits genug zu tun. Und im Grunde bin ich recht froh, daß sich die asiatische Dämonenwelt weitgehend abgekapselt hat. Auch drüben wird es Geisterjäger geben…«

Zamorra nickte.

»Es ist aussichtslos«, sagte er. »Im Grunde schwebt mir eine gewaltige, überregionale und weltumspannende Organisation vor, die überall eingreift, wo etwas los ist. Aber die Schwierigkeiten beginnen ja schon im Kleinen. Wie lange sind Ted und ich förmlich aneinander vorbei gerannt, und wenn er dann nicht Geheimniskrämer gespielt hätte, wäre die Sache mit dem Dhyrra-Kristall vielleicht noch anders ausgegangen…«

Ted Ewigk lächelte.

»Schnee von gestern, Zamorra! Der Fehler läßt sich nicht mehr korrigieren, aber ich wußte nicht genau, wie ich Sie nun wirklich einschätzen sollte. Außerdem wollte ich das Buch haben und…«

Teri legte ihm die Hand auf die Schulter. Da schwieg er.

»Fangen wir vom an«, sagte Zamorra. »Daß Sheng hier zuschlug, hat nur eine Bedeutung. Er will sich rächen. An wem wohl? Er wurde von zwei Seiten bedrängt. Hier hat er zugeschlagen und mich fast umgebracht. Der nächste Schlag wird also gegen den zweiten Widersacher gerichtet sein. Dreimal dürft ihr raten, wer das ist.«

»Ted«, sagte Nicole.

Ted Ewigk nickte. »Das ist richtig. Nun, ich wüßte nicht, was ich dem Dämon im Augenblick entgegensetzen könnte.«

»Deshalb war es gut, daß du zu uns kamst, Ted«, sagte Zamorra. »Abgesehen davon ist es wichtig, daß wir dem Dämon den Kristall wieder abnehmen. Nicht allein, weil er dir gehört, sondern auch, um Sheng am weiteren Mißbrauch zu hindern.«

»Was schlägst du vor?«

»Die Wahrscheinlichkeit, daß Sheng in Teds Wohnung zuschlägt, ist groß« sagte Teri. »Das dürfte ein Punkt sein, den er auf jeden Fall ansteuert. Wäre ich Sheng, würde ich warten, bis Ted dort wieder auftaucht, und dann blitzschnell zuschlagen.«

Zamorra lächelte und sah Ted Ewigk an.

»Wir können mit Hilfe deines Amuletts den Dämon anpielen, sobald er wieder zuschlägt« sagte er. »Und dann rücken wir ihm auf den Pelz. Ted, wie fühlst du dich als Köder?«

»Schlecht. Aber es muß wohl sein«, erwiderte der Reporter. »Okay. Auf nach Frankfurt.«

Nicoles Augen leuchteten und begannen zu funkeln.

»Das ist überhaupt eine sehr gute Idee«, sagte sie. Sie stieß Teri an. »Hallo, Leidensgenossin. Du hast doch auch nichts anzuziehen und mußt deshalb in geliehenen Klamotten herumlaufen. Wie wäre es, wenn wir in der Zeit einkaufen gingen, während unsere Männer sich mit dem Dämönchen herumkabbeln.«

Teri lächelte süß.

»Gute Idee. Ted wird mir bestimmt sein Scheckbuch leihen.«

»Denkste« murmelte der Reporter. Zamorra seufzte. »Es war wohl doch keine gute Idee. Wir sollten dem Dämon eine Karte schreiben, er möge gefälligst hierher kommen…«

»Du bist gemein«, sagte Nicole. »Da freut man sich einmal im Leben auf was, und du…« Zamorra winkte energisch ab. »Darüber unterhalten wir uns, wenn wir mit Sheng fertig sind. Hoffentlich geht er uns nicht wieder mal durch die Lappen…«

Wenig später waren sie abmarschbereit. Teri erbot sich, sie alle drei im zeitlosen Sprung mitzunehmen. Und da das zu anstrengend war, würde sie mehrmals hin und her springen.

Zamorra erklärte sich einverstanden. Auf diese Weise sparten sie nicht nur das Geld für das Flugzeug, sondern auch Reisezeit. Zamorra war aber sicher, daß Nicole das Geldspar-Argument wieder in die Diskussion einbringen würde, wenn es darum ging, ihren neuerlichen Einkaufsbummel durchzusetzen.

Aber trotzdem oder gerade deshalb liebte er sie doch…

***

Sheng packte die Neugierde. Ihn interessierte, wie schwer er Zamorra getroffen hatte. Um das festzustellen, brauchte er die Macht des Kristalls nicht einzusetzen, sondern sie nur passiv zu lenken. Dazu brauchte er auch seine sieben Helfer nicht, die immer noch in Starre verharrten.

In seinem Hotelzimmer zog er seine Maske vom Gesicht. Der Dhyarra-Kristall lag frei. Bläulich funkelte er im Sonnenlicht, das durch das Fenster drang.

Sheng schloß die Augen.

Es kostete ihn keine Mühe, die Verbindung zu Zamorras Dhyarra-Kristall herzustellen. Ein konzentrierter Gedanke reichte.

Sheng manipulierte den Kristall jetzt nicht. Er benutzte ihn nur als Auge.

Und er sah. Aber was er sah, irritierte ihn. Das war nicht Professor Zamorra. Das war auch nicht Château Montagne, so wie er es in der Nacht ertastete. Das hier - war etwas anderes…

Aber wo? Und wer war der Fremde?

»Was ist geschehen? Wo ist Zamorra?« stieß Sheng unwillkürlich hervor. Etwas Entscheidendes mußte passiert sein, daß der Kristall sich woanders befand.

Aber was? Der Dämon ahnte, daß das seine ganzen Pläne umwerfen konnte - so oder so…

***

Giles Raimond zerrte sich die Uniformjacke vom Körper und warf sie auf den Schreibtisch. Ein dumpfes Poltern ertönte.

»Nanu, wo kommt denn der Glitzermann her?« wunderte er sich. Aber da fiel es ihm ein. Er hatte das Ding in der Nacht entdeckt.

Vorsichtig legte er es auf die Schreibtischplatte, hängte die Jacke jetzt ordentlich an den Haken und schlurfte hinüber in seine Wohnung. Sein Polizeibüro war im Grunde nur ein Zimmer der Wohnung, das er für diesen Zweck abgeteilt hatte. Für ein eigenes Polizeigebäude oder auch nur ein »richtiges« Büro war nun wirklich weder Geld noch Bedarf da.

»Na?« fragte Gabrielle und schenkte ihm Kaffee ein.

»Eiñe wilde Story. Aber nur viel Luft«, sagte Giles lächelnd. »Dafür soll ich eine Einladung überbringen. Die Montagnier wollen eine Gespensterparty vom Stapel lassen, in ein paar Tagen. Das Dorf ist wieder mal eingeladen.«

»Schön«, freute sich Gabrielle, gerade dreiundzwanzig Jahre jung. Sie gehörte zur modernen Generation, die den alten Schauergeschichten skeptisch gegenüberstand, die sich bis auf den heutigen Tag noch um Château Montagne rankten. Die Alten unterschieden noch klar zwischen dem Schloß und seinem jetzigen Besitzer. »Eine Gespensterparty… mit Masken und Verkleiden und Geisterstunde und so?«

Giles hob die Schultern. »Da mußt du schon Mademoiselle Duval fragen. Sie brachte die Idee auf. Aber jetzt hefte ich erst mal den Papierkram ab und schicke den verñixten Bericht auf die Reise… hm… Polizist zu sein, habe ich mir auch immer ganz anders vorgestellt. Na, immer noch besser, als in Paris auf einer Kreuzung den Verkehr zu regeln… .«

Er nahm die Kaffeetasse und ging zum Büro hinüber. »Oh, abtippen muß ich den Schwachsinn ja auch noch… meine Hühnerklaue kann in Feurs ja kein Uhu entziffern… .«

Er setzte die Tasse neben den Kristall auf den Schreibtisch.

»Komm, das Abtippen mache ich schon«, erbot sich Gabrielle, seine treusorgende bessere Hälfte. »Was ist denn das da für ein Kiesel?«

Giles wollte gerade seine Vermutung darüber äußern, als eine unbekannte Stimme erklang.

»Was ist geschehen? Wo ist Zamorra?«

Mit geweiteten Augen sahen die beiden Menschen sich an. Ein häßliches Fauchen kam aus dem Nichts…

***

»Nichts«, sagte Ted Ewigk und sah sich um. »Alles ruhig. Niemand wartet auf uns, keiner will uns auffressen…«

Er nickte Teri lächelnd zu, die eine schnelle Vorwärtsbewegung machte und wieder verschwand.

Nicole Duval ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander. »Auch eine angenehme Art zu reisen«, stellte sie fest.

Der Reporter nickte. Im ersten Sprung waren Nicole und er angekommen. Teri wollte jetzt Zamorra holen, der die Zeit nutzte, ein wenig Ausrüstung mitzunehmen.

»Darf ich dir etwas anbieten?« fragte Ted. »Kaffee, Cola, Orangensaft oder so etwas?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Einen Stadtplan«, sagte sie. »Damit ich schon mal den Kurs unserer Einkaufstour festlege.«

»Ganz schön verrückt« knurrte der Reporter. »Bei dieser Sache noch ans Einkäufen zu denken…«

Nicoles Hand strich über den weißen Hosenanzug. »Ich habe nichts anzuziehen«, stellte sie fest. »Schön für heute nachmittag schon… aber was ist mit heute abend?«

»Ich borge dir eine meiner Krawatten«, versprach Ted, trat zum Fenster Lind sah hinaus. Draußen war alles normal. Niemand belauerte das Haus. Zumindest konnte er niemanden feststellen.

Aber irgendwie fühlte er sich plötzlich unwohl.

Er ging zur Küche, räumte die noch daliegenden Scherben zweier Kaffeetassen weg und kam wieder zurück.

Nicole griff gerade zum Steuergerät des Fernsehers. »Mal sehen, was das deutsche Nachmittagsprogramm zu bieten hat«, sagte sie und drückte auf eine der Tasten.

Im gleichen Moment wurde in Ted das Gefühl riesengroß, sich in Gefahr zu befinden. Und nicht nur er, sondern auch Nicole war bedroht!

»Vorsicht!« stieß er hervor.

Verwundert sah Nicole ihn an, während das Bild auf dem Fernsehschirm stabil wurde.

»Eine Falle«, stöhnte der Reporter. »Die Wohnung ist präpariert! Jemand war hier!«

Nicole fragte nicht, woher er das wußte. Er war sich doch selbst gar nicht völlig sicher! Er hatte nur dieses Gefülil einer gefährlichen Bedrohung, und er erinnerte sich, daß das Steuergerät woanders lag, als er mit Teri die Wohnung verließ. Jetzt befand es sich nicht mehr auf dem Sideboard, sondern auf dem Tisch, wo Nicole es berührte!

Sie schnellte sofort hoch.

Ein Aufschrei entrang sich ihrer Kehle. Eine ungeheure Kraft griff nach ihr und zerrte sie auf den Fernseher zu. Ted fühlte, wie sich der Teppich unter ihm bewegte. Der Tisch und zwei Sessel kippten um. Nicole flog schreiend, wurde dabei rasend schnell kleiner und erreichte den Bildschirm!

Eine Falle mit Verzögerung, mit Zeitzünder! durchfuhr es Ted. Mit einer solchen Hinterhältigkeit hatte auch er nicht gerechnet. Die Falle wartete ein paar Minuten, bis die Opfer sich sicher fühlten, und schlug dann blitzschnell zu!

Der Teppich wölbte sich auf und hüllte den stürzenden Reporter ein. Er versuchte sich zu befreien, sich gegen den aufkommenden Druck zu stemmen, doch die magische Kraft war stärker.

Er sah noch, wie Nicole gegen den Fernseher stieß, inzwischen gerade noch so groß wie die Mattscheibe selbst. Doch sie zertrümmerte das Glas nicht, sondern durchdrang es einfach…

Ein weißer Blitz durchzuckte den Raum. Ted glaubte einen mehrstimmigen, lauten Schrei zuhören, dann wurde es still.

Der Teppich rollte sich um ihn und drückte immer stärker zu. Er begann den Reporter zu zerpressen.

Ted hatte keine Chance mehr, und er wußte es…

***

Professor Zamorra überlegte, welche Dinge er mitnehmen konnte. Im Grunde jedes seiner Hilfmittel, doch kam es darauf an, was sinnvoll war. Er hängte sich das Amulett am Silberkettchen vor die Brust. Zwar konnte er sich in letzter Zeit nicht mehr völlig darauf verlassen, aber wenn es aktiv wurde, dann gründlich. Schwert und Juju-Stab halfen ihm in diesem Fall nicht weiter. Ansu Tanaars goldener Schädel wohl auch nicht. Blieb der Blaster, jene Strahlwaffe, die er einst aus einer anderen Dimension mitbrachte, die aber nur in Verbindung mit dem Amulett funktionierte. Aber diese Waffe konnte er am ehesten einsetzen, um mit ihr einen Dämon auszuschalten, der über einen wildgewordenen und nicht einschätzbaren Dhyarra-Kristall verfügte.

Kaum hatte er die Waffe eingesteckt, als Teri Rheken neben ihm erschien. Mit weißmagischer Kraft arbeitend, setzte ihr die Abschirmung um Château Montagne keinen Widerstand entgegen.

»Kleine Pause«, bat die Druidin. »So schnell und so oft zu springen strengt an.«

»Wie steht es in Teds Wohnung?« wollte Zamorra wissen.

»Alles in Ordnung, glaube ich«, erwiderte Teri und trat an das zertrümmerte Fenster. »Ich konnte jedenfalls keine schwarzmagische Ausstrahlung erfassen.«

Vorsichtig befühlte sie die Splitterränder der Scheibenreste. »Wird ein teurer Spaß, nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wäre es sonst noch teurer geworden. Teds Kristall muß ein Phänomen in sich sein, daß er die Abschirmungen durchschlagen oder umgehen konnte.«

»Niemand weiß, wie die Dhyarras wirklich wirken«, gestand Teri. »Vielleicht benutzen sie eine ganz andere Dimension. Bedenke, daß es sie in der Straße der Götter ebenso gibt wie hier auf der Erde. Und das, obwohl beide Welten sich so voneinander unterscheiden wie schwarz von weiß oder grün von rot.«

»Berichtet IIjuschin nichts Genaues darüber? Er hat sich doch eingehend mit diesen Dingen befaßt.«

»Er kennt die Dhyarras auch nur aus der Theorie«, entgegnete die Druidin. Sie wandte sich um. Das Sonnenlicht umgab ihre goldene Haarflut mit einem flammenden Schein. »Okay, meinetwegen können wir jetzt. Ich bin wieder soweit fit.«

Zamorra streckte ihr die Hand entgegen und machte ebenfalls die Vorwärtsbewegung, die nötig war, den zeitlosen Sprung durchzuführen.

Das Arbeitszimmer verschwand um ihn her. Alles wurde schwarz, und ein stechender Schmerz durchraste Zamorras Wirbelsäule. Er schrie auf, und er hörte Teri schreien, und dann nahm das Arbeitszimmer wieder Konturen an. Eine Zeitlang blieb es seltsam verschwommen wie ein doppelt belichtetes Bild, aber das war wohl eher dem Schmerz zuzuschreiben, der sich nur langsam aus Zamorras Nervensystem durchatmete.

»Kann ich dir helfen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder«, sagte sie. »Alles in Ordnung«

»Was ist denn geschehen?«

»Teds Wohnung ist abgeschirmt. Wir wurden zurückgeschleudert«, preßte Teri hervor. »Komm, Meister. Wir versuchens’s nochmal, aber jetzt draußen vor der Tür!«

Zamorra nickte nur.

Wieder kam der zeitlose Sprung, der sie beide innerhalb eines Herzschlages von der Loire an den Main brachte. Diesmal wurden sie nicht zurückgeschleudert.

Sie tauchten im breiten Hausflur auf. Drei, vier Wohnungstüren zweigten nach beiden Seiten ab. Teri deutete auf eine von ihnen.

Zamorra war mit ein paar schnellen Sprüngen vor der Tür. Von drinnen kamen eigenartige Geräusche, die er nicht völlig zu deuten wußte. Aber er ahnte, daß da drinnen höchste Gefahr bestand, sonst hätte es nicht die schwarzmagische Sperre gegeben…

Teri kam heran »Offen?«

Zamorra drückte die Türklinke nieder. »Zu…«

Er versuchte, das Amulett zu aktivieren. Doch auf seinen Gedankenbefehl reagierte es nicht. Auch nicht, als er es im »Handbetrieb« versuchte und einige der Hieroglyphen auf dem Silberrand zu verschieben versuchte. Was sonst gelang, um das Amulett zum Leben zu erwecken und dabei auch schon bestimmte Wirkungen zu erzielen, klappte jetzt nicht! Die Hieroglyphen blieben unverrückbar fest im Metall!

Zamorra gab ein ungnädiges Knurren von sich. Er sah Teri an. Sie verstand seine unausgesprochene Frage. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Keine Chance. Die Sperre existiert noch. Jetzt aus der Nähe fühle ich sie.«

Aber warum sprach dann das Amulett nicht auf diese Schwarze Magie an? »Dann eben mit Gewalt«, knurrte der Professor und trat bis an die andere Gangseite. Dann schleuderte er sich gegen die Wohnungstür. Es war wie im Film. Krachend flog sie schon beim ersten Ansturm nach innen auf.

Im gleichen Moment fühlte sich Zamorra angegriffen…

Der Chinese erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. So, wie er über die magische Verbindung zwischen den beiden Dhyarra-Kristallen sehen konnte, vielleicht auch hören - ebenso konnten die drüben sehen und hören, was er tat.

Wenn sie es richtig anstellten…

Hören konnten sie ihn auf jeden Fall, das erkannte er an ihrer Reaktion. Und genau das war ein Fehler. Sein Fehler! Er zog Unbeteiligte in die Sache hinein!

Nicht, daß ihn das dahingehend gestört hätte, daß er nun auch ihnen ans Leder gehen mußte. Menschenleben bedeuteten für die Dämonischen wenig. Aber er mußte jetzt seine Aufmerksamkeit teilen. Er mußte diese beiden zum Schweigen bringen, ehe sie aus dem »Sprechen« des Kristalles die richtigen Schlüsse ziehen konnten.

Wer waren diese beiden Menschen überhaupt? Wie kamen sie in den Besitz des Kristalles?

Hier war etwas faul. Sheng befürchtete, daß Zamorra ihm seinerseits eine Falle stellte. Denn Zamorra konnte nicht tot sein. Sheng überschätzte seine eigenen Kräfte keineswegs. Er war nicht so überheblich wie viele andere seines Blutes. Sheng wußte nur zu gut, aus welchen haarsträubenden Situationen Zamorra schon mit heiler Haut davongekommen war. Deshalb machte er sich keine Illusionen. Zamorra würde auch diesen Anschlag überstanden haben. Zugegeben: er mußte schwer angeschlagen sein.

Der Dämon brach die Verbindung ab. Er wollte nicht wissen, wer jene beiden Fremden waren. Es reichte ihm zu wissen, daß er sie über den Kristall vernichten konnte. Doch nicht jetzt, in diesem Moment. Dazu benötigte er die Hilfe seiner sieben Diener. Aber verzettelte er sich dadurch nicht? Raubte er ihnen dadurch nicht Kräfte, die er für Zamorra und Ted Ewigk brauchte?

Nein. Ted Ewigk hatte erst einmal genug mit der magischen Falle zu tun. Also konnte er sich zunächst einmal um die Fremden kümmern.

Der Chinese suchte den Raum auf, in welchem seine sieben Helfer starr warteten.

***

Gabrielle Raimond klammerte sich an ihren Mann. »Giles, was bedeutet das? Woher kommt diese Stimme?«

Der Polizist sah sich vorsichtig um. Aber da war wirklich niemand außer ihnen. Trotzdem hatte eine Stimme nach Zamorra gefragt und dann gefaucht wie eine angreifende Raubkatze.

Der blaue Kristall?

Vorsichtig streckte Giles Raimond die Hand aus, tastete nach dem Stein. »Paß auf«, warnte Gabrielle.

Giles paßte auf. Aber es geschah nichts. Der Kristall fühlte sich vollkommen normal an. Aber war da nicht etwas, das sich darin bewegte? Entschlossen nahm der Polizist den blauen Stein auf und hielt ihn vor die Augen.

Er sah tatsächlich etwas.

Ein Gesicht!

Aber war das wirklich ein Gesicht? Was bedeuteten die senkrecht stehenden Augenschlitze? Und die Stirn…

Da war es schon vorbei, ehe er sich Einzelheiten einprägen konnte. Im gleichen Moment schwand auch das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden.

Er ließ den Stein fallen wie ein glühendes Stück Kohle. »Das ist ja wie zu Zeiten des alten Leonardo!« platzte es aus ihm heraus.

»Sonst fällt dir dazu nichts ein? Den hat doch vor tausend Jahren der Teufel geholt!« hielt ihm Gabrielle entgegen. »Und wie kommst du auf den? Stammt der Stein etwa vom Schloß?«

Er nickte und verbesserte nicht einmal ihre falsche Zeitangabe. Stumm sah er sie an, dann wieder den blauen Kristall, der am Boden lag.

»Was hast du denn gesehen, Giles?«

Er erzählte es ihr. Gabrielle schüttelte den Kopf. »Eine Einbildung«, vermutete sie. »Der Kristall ist mehrfach geschliffen. Er hat dein Gesicht gespiegelt und verzerrt…«

»Das war kein Spiegelbild«, wehrte Giles ab. »Das war Zauberei. Verflixt, und nach dem, was oben auf dem Schloß heute nacht passiert ist…«

»Dann pack das verflixte Ding ein und bring es zum Professor zurück! Der kennt sich doch mit Zauberei aus!«

»Ich?« fragte er entgeistert und machte unwillkürlich ein paar Schritte zurück. »Ich? Nee… ich fasse das Teufelsding nicht mehr an! Aber ich rufe Zamorra an. Der darf sich das Steinchen selbst zurückholen… Eben weil er etwas davon versteht!«

Er ging zum Schreibtisch, wich dabei dem am Boden liegenden Kristall sorgsam aus und griff zum Telefon. Die Telefonnummer kannte er auswendig, und kurbelte an der Scheibe.

Raffael Bois meldete sich, der Diener. »Bedaure, Monsieur Raimond. Aber Professor Zamorra ist soeben nach Deutschland abgereist…«

Grimmig legte Raimond auf. »Dann muß ich wohl doch in den sauren Apfel beißen… jedenfalls bleibt das Mistding keine zehn Minuten mehr hier im Haus! Gabrielle hast du mal ’ne Plastiktüte oder so was da?«

***

Nicole begriff im ersten Moment nicht, wie ihr geschah. Sie sah wohl, und fühlte, wie sie auf das eingeschaltete Fernsehgerät zugeschleudert wurde und wie ihre Umgebung ins Gigantische wuchs.

Dann befand sie sich in einer völlig fremden Welt. Nein, so fremd war sie eigentlich nicht. Es gab hier Menschen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Tausend verschiedene Eindrücke sprangen sie förmlich von allen Seiten an. Ein Pferd schnaubte in ihrer unmittelbaren Nähe. Es roch nach Schweiß und Leder, und als sie sich umdrehte, stand der Gaul aufgezäumt und gesattelt hinter ihr - und sie hielt die Zügel locker in der Hand!

Sie stand auf einer staubigen Straße mit erhöhten, hölzernen Gehsteigen. Hohlhäuser mit Vordächern. Riesige Schilder. Lärm. Eine Kutsche, angebundene Pferde. Frauen in langen Kleidern. Männer in - Westemkluft!

Unwillkürlich kam Nicoles Hand hoch, und sie schob den Stetson etwas höher. Sofort schien ihr die brennende Sonne in die Augen. Die herabsinkende Hand streifte den Kolben des tiefgeschnallten 45er Colts, der schwer an ihrer Hüfte zerrte.

Bin ich verrückt? fragte sie sich. Wie komme ich denn in den Wilden Westen?

Eine Zeitverschiebung um hundert Jahre?

Aber auch eine Ortsversetzung?

Unbegreiflich!

Vor ihr waren die Pendeltüren. Darüber ein geschwungenes Schild mit der Aufschrift: »Saloon - Burt H. Isher, licensed for Whisky, Beer and Wine! !« Gleich zwei Ausrufezeichen auf einmal.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie band das Pferd, das offenbar ihr gehörte, am Hitchrack fest, schwang sich auf den Stepwalk und erreichte mit knallenden Stiefelabsätzen die Pendeltür, die sie nach innen aufstieß. Sie sah sich um.

Im Innern des Saloons herrschte Dämmerlicht. Die Fenster waren klein. Hinter dem Tresen stand ein vollbärtiges, wohlbeleibtes Individium mit ausgeprägter Stimglatze und runder Hornbrille. Davor lehnten zwei Typen, die aussahen wie die Gangster im Wildwestfilm.

Einer wandte sich um. Seine Augen wurden schmal.

»Eh, ’ne Lady« knurrte er in schauderhaftem Slang und stieß seinen Kumpan an. Der drehte sich jetzt auch herum.

»’ne Lady mit ’nem Schießeisen. Ob das Ding nicht ein bißchen zu groß für die Lady ist?«

Nicole rümpfte die Nase.

»Muß ’ne Indianer-Lady sein«, grunzte der Bursche rechts. »So schwarzes langes Haar hat keine anständige Frau.«

In Nicole begann es langsam zu brodeln. Sie wußte zwar nicht, wie sie hierher kam, aber der Dämon, der die magische Falle errichtet hatte, mußte sich etwa dabei gedacht haben. Aber nichts Gutes. Diese beiden Kerle, die aussahen, als hätten sie sich drei Tage lang aus Prinzip weder rasiert noch gewaschen, gefielen ihr ganz und gar nicht. Aber sie wollte ihnen auch nicht die Genugtuung geben, jetzt umzukehren und wieder nach draußen zu gehen.

Wahrscheinlich hätten die das auch gar nicht zugelassen.

Langsam und mit immer noch knallenden Stiefeln kam sie näher heran. »Indianer haben hier nichts zu suchen« knurrte der linke Typ. »Das ist ein Saloon für anständige Leute.« Okay, Freunde, ihr wollt also die harte Tour. Na schön, ihr werdet euch wundem, dachte Nicole grimmig und beschloß, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Sie schob sich zwischen die beiden Kerle an den Tresen.

»Hoffentlich weißt du überhaupt, in welchem Dorf dieser Saloon für anständige Leute steht, Mister«, sagte sie schroff.

Der Dreckige hob die Brauen. »Oh, die Lady kann ja sprechen«, sagte er.

»Das ist keine Lady« verwies ihn der andere. »Das ist eine Indianerin.«

»Was hast du gegen Indianer!« fragte Nicole, ohne sich umzudrehen. Eine schwere Pranke legte sich auf ihre Schulter, um sie herumzudrehen, eine andere versuchte ihren, in der knappsitzenden Hose vorteilhaft zur Geltung kommenden, Po zu umschließen. Beim Versuch blieb es. Nicole setzte einen Judogriff an und räumte die Theke mit dem Burschen ab. Zwischen zersplitternden Gläsern kam er am anderen Ende an.

Der zweite Mann sprang sofort ein paar Schritte zurück. Seine Hand stieß auf den Colt herab.

Nicole reagierte sofort. Sie zog, und sie war nicht einmal langsam dabei. Aber zwischen Filmen und Romanen und der Wirklichkeit gibt es ein paar schwerweigende Unterschiede. Erstens war die Waffe mordsmäßig schwer, zweitens merkte sie, als sie abdrücken wollte, daß der Lauf irgendwohin zeigte, aber nicht auf den Mann vor ihr, und drittens konnte sie gar nicht abdrücken. Der Abzug sperrte.

Der Mann ließ sich mit dem Ziehen fast zu viel Zeit. Entsetzt sah Nicole, wie die Mündung des Revolvers sich auf sie richtete, fast bedächtig, und wie der Mann mit dem Daumen den Hammer zurückzog. Es gab ein häßliches, klickendes Geräusch.

Da endlich begriff sie, mit welchem Typ Waffe sie es zu tun hatte. Sofort ließ sie sich fallen. Aber der Bursche drückte noch nicht ab, sondern ließ die Waffenmündung mitwandern. Da endlich hatte Nicole ihren Hammer ebenfalls zurückgezogen.

Dabei den Abzug aber nicht losgelassen. Der Druckpunkt war kaum zu erahnen, und da krachte der Schuß auch schon. Der ohrenbetäubende Lärm drohte ihr die Trommelfelle zu zerreißen. Die Waffe ruckte fürchterlich in ihrer Hand.

Der Fremde schoß jetzt. Nicole sah die grelle Stichflamme aufzucken. Etwas Heißes pfiff haarscharf an ihrem Ohr vorbei.

Nicole zog den Hammer wieder zurück. Klickend wurde die Trommel weitergedreht. Jetzt wußte sie, worauf sie zu achten hatte. So gut sie konnte, zielte sie auf die Hand des Mannes.

Bloß ist die Treffsicherheit eines Colts der damaligen Zeit bei weitem nicht mit der einer modernen Waffe zu vergleichen. Der alte Spruch, sich dem Gegner soweit zu nähern, daß man das Weiße in seinem Auge sieht, stammt aus jener Zeit und hatte damals durchaus seine Berechtigung, weil auf dreißig Schritt Entfernung gerade noch mit viel Mühe und Glück ein Scheunentor zu treffen war.

Nicole traf nicht die Hand, sondern die Brust. Der Kugeleinschlag warf den Mann förmlich zurück und in die Schußbahn des anderen, der inzwischen zu sich selbst zurückgefunden und seine Waffe gezogen hatte.

Nicole spannte wieder und richtete die Waffe auf den zweiten Mann, der die gleiche Bewegung durchführte.

»Laß fallen, Mister«, schrie Nicole.

Doch der Mann lächelte nur. Eiskalt rechnete er sich seine Chancen aus, und die standen gut. Er merkte nur zu deutlich, daß Nicole mit ihrer Waffe absolut nicht umgehen konnte.

Er ließ nicht fallen.

Er drückte ab.

***

Zamorra sah, daß etwas von der Flurdecke herunterkam und gezielt auf ihn zujagte: die Deckenlampe! Unwillkürlich warf er sich zur Seite, aber das vertrackte Ding änderte im Sturz den Kurs. Er konnte gerade noch schützend die Arme vor dem Gesicht kreuzen, als die Lampe traf und zerschellte.

Zamorra spürte den Hauch schwarzer Magie um sich herum.

Schnell sah er sich um. Nichts! Teri kam vorsichtig herein.

»Hier geht’s rund, sagte der Spatz und flog in den Ventilator«, sagte Zamorra. Die Geräusche, die er draußen hörte, kamen hinter der nächsten Tür her. Er ging darauf zu, jeden Moment mit einem Angriff rechnend.

Doch der Angriff kam aus einer unerwarteten Richtung.

Aus dem im Flur hängenden Spiegel! Zamorras Spiegelbild ließ plötzlich die Arme vorzucken, griff zu und wollte den Meister des Übersinnlichen in diesen Spiegel hineinreißen!

Er schrie auf, stemmte sich dagegen. Teri packte zu, wollte ihn festhalten. Aber die fremde Kraft war stärker.

Zamorra verschwand im Spiegel!

Aber etwas ging dabei schief.

Das Amulett ließ sich nicht hinüberzerren in die Spiegelwelt! Und weil es vor Zamorras Brust hing und vorgeschoben wurde - zertrümmerte es den Spiegel im gleichen Moment, als Zamorra darin verschwand!

Unzählige Splitter regneten auf den Teppich.

Teri schrie auf. In einem der Splitter sah sie Zamorra gegen sich selbst kämpfen! Und im nächsten Splitterstück ebenfalls!

Das Grauen griff nach ihr. Ihre Augen weiteten sich. Sekundenlang hatte sie noch gehofft, mit Hilfe ihrer Druidenkraft etwas ausrichten zu können. Aber das wurde jetzt illusorisch. Zamorra war verloren. Aufgespalten in tausend Mini-Zamorras, rang er im Spiegel mit seinem Spiegelbild!

Bestürzt hob Teri einen der Splitter auf, hielt ihn sich vors Gesicht. Aber sie spiegelte sich nicht darin. Wie in einem Fernsehschirm sah sie nur Zamorra und sein Spiegelbild.

Erschrocken ließ sie die Scherbe wieder fallen, die abermals zerbarst und in jedem einzelnen Splitter wiederum Zamorra gegen Zamorra kämpfen ließ.

Teri suchte nach dem Amulett. Sie fand es. Aber sie konnte Zamorra damit nicht helfen! Erstens konnte nur er richtig mit der magischen Silberscheibe umgehen, und zweitens sprach das Amulett immer noch nicht an.

Die Geräusche im Wohnzimmer wurden leiser. Sie erinnerten Teri daran, daß sie wohl Zamorra nicht helfen konnte, vielleicht aber Ted und Nicole. Sie stieß die Tür auf.

Das erste, was ihr auffiel, war der zusammengerollte Teppich, in dessen Innern sich ein Mensch befinden mußte. Das zweite war der laufende Fernseher.

Was war mit dem Teppich? Sie griff danach, wollte ihn aufrollen. Doch das klappte so nicht. Der Teppich haftete wie festgeleimt.

Ratlos starrte die Druidin ihn an. Die Bewegungen darin wurden immer schwächer.

Was konnte sie tun? Und wenn - war es noch schnell genug?

***

Nacheinander erweckte Sheng seine Diener aus ihrer Starre. Er stellte zufrieden fest, daß sie sich von der nächtlichen Anstrengung erholt hatten.

Sieben Magier…

Sieben Männer, die sich vor langer Zeit dem Bösen verschrieben und einen Pakt mit Sheng eingingen. Sieben Zauberkünstler, die Schwarze Magie betrieben und über erstaunliches Talent verfügten.

Doch es war ihnen nicht gelungen, Sheng auszutricksen. Der Chinese war ihnen über und zwang sie zur Erfüllung seines Paktes.

Jetzt waren sie seine willenlosen Sklaven. Ihre Kräfte und Fähigkeiten standen nur noch ihm zur Verfügung. Von sich aus konnten sie nichts mehr unternehmen.

Und immer noch hatten sie keine Ahnung, wer er wirklich war…

Er befahl ihnen, wieder ihre Positionen einzunehmen. Dann stand er erneut im Zentrum des Kreises mit den magischen Zeichen und Symbolen, und die sieben standen um ihn herum.

Sie senkten die Köpfe und konzentrierten sich, sandten ihm ihre Kräfte zu, ihr gesamtes, schwarzmagisches Potential.

Sheng lächelte.

Er nahm die Maske wieder ab, und aus seinem Lächeln wurde das Blecken der gewaltigen Zähne, während seine Augen sich wieder drehten und der Kristall in seiner Stirn zu glühen begann.

Immer noch bestand die magische Verbindung zwischen den beiden Dhyarra-Kristallen.

Und Sheng beschloß, über diese Brücke den Tod zu schicken.

Er spürte, wie der Kristall an ihm zu zerren begann, zu brennen und zu glühen, aber mit der Kraft der sieben Diener hielt er dem Brennen stand und zwang dem Dhyarra seinen Willen auf.

Seinen Willen, zu töten.

Die entfesselten Kräfte entluden sich spontan am anderen Ende der Verbindung…

***

Nicole rollte sich zur Seite. Sie war gerade noch schnell genug. Hätte sie nur eine Zehntelsekunde gezögert, dann wäre sie jetzt schwer verletzt oder tot. Das heiße Blei hackte genau da in den Boden, wo sie gerade noch gelegen hatte.

Der Killer hatte nicht den Fehler begangen, zu genau zu zielen. Er hatte einfach auf Fläche geschossen, egal, wohin er Nicole getroffen hätte. Die Kugeln besaßen genug Durchschlagskraft, den Getroffenen erst einmal umzuwerfen und Zeit für den zweiten Schuß zu geben.

Nicole schrie auf. Sie drückte wieder ab, ehe der Killer Zeit fand, den Hammer wieder zurückzuziehen.

Nichts geschah.

Ladehemmung!

»Verdammt!« schrie sie auf, sprang hoch und schleuderte die Waffe dem Mann entgegen. Fast zwei Pfund Eisen flogen durch die Luft direkt auf ihn zu. Abwehrend hob er die Hand und verriß seinen nächsten Schuß.

Da war Nicole schon wie eine Katze heran. Sie versetzte ihm einen Schlag gegen den Unterarm. Der Revolver fiel auf die Holzbohlen. Mit einem Wutschrei stieß der Mann Nicole zurück. Sie stieß mit dem Rücken hart gegen den Tresen. Ein stechender Schmerz ließ ihr Rückgrat aufglühen. Sekundenlang konnte sie nichts mehr sehen.

Als sie es wieder konnte, wehte ihr der stinkende Atem ihres Gegners ins Gesicht. Der Kerl verkrallte seine Faust in ihrem langen blauschwarzen Haar.

Es gab einen heftigen Ruck, als sie sich ihm geschickt entwand und er ihren Skalp in der Hand hielt. Nicoles Perückentick erwies sich ausnahmsweise einmal als hilfreich. Für jede Tageszeit und jeden Anlaß besaß sie mindestens ein Dutzend Perücken. Daß sie so ein Ding trug, verblüffte den Mann maßlos.

Sie besann sich auf das, was sie in den Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Ein schneller Teakwon-Do-Tritt schleuderte ihren Gegner gegen einen Tisch. Nicole hatte sekundenlang Luft.

Sie sah sich blitzschnell um.

Weitere Gäste hatte es nicht gegeben, aber wo befand sich der Bartender jetzt? Der Dicke hatte sich verzogen!

Weiter kam Nicole nicht. Ihr schmieriger Freund zückte jetzt ein Messer. Unwillkürlich ging Nicole in Abwehrstellung. Doch der Bursche stach nicht zu, er schleuderte die Klinge aus dem Handgelenk heraus. Nicole hatte mehr Glück als Verstand, als sie sich zur Seite warf. Das Messer hackte in den Tresen. Wie eine Dampframme kam der Kerl hinterher. Ein Handkantenschlag Nicoles ließ ihn aufstöhnen, aber er erwischte noch ihren linken Arm, als sie sich nach seinem Colt bückte und ihn zu fassen bekam. Die Waffe war gespannt. Nicole schwenkte sie herum, traf den Mann mit dem Schlag- vor die Brust und erreichte, daß er sie wieder losließ und zurücktaumelte. Sofort sprang sie bis an den Tresen und zielte mit dem Revolver auf seinen Bauch.

»Gibst du endlich Ruhe, Mister?« fragte sie abgehackt, aber scharf.

Der Kerl wurde totenbleich, als er die Mündung seiner eigenen Waffe auf drei Meter Distanz vor sich sah. Auf diese Entfernung war ein Fehlschuß nun doch unmöglich, und die Kugel würde ihn zumindest verletzen.

»Bist du verrückt, Indianerweib?« zischte er.

Da kam von links das häßliche Knacken und Krachen. Nicole kannte das Geräusch aus etlichen einschlägigen Filmen. Ein Gewehr wurde durchrepetiert.

Da stand der Keeper.

»Ich habe Schrot geladen, Indianerweib«, sagte er. »Laß fallen.«

Nicole brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, daß die Flinte auf sie gerichtet war.

Aus, dachte sie. Aber warum nur?

Langsam senkte sie die Hand mit der Waffe. Ihr wurde heiß.

Was kam jetzt?

***

Giles Raimond kehrte den Kristall mit seinem Lineal in die durchsichtige Plastiktüte. Er wagte es nicht mehr, den Kristall unmittelbar zu berühren. Sorgfältig schlang er einen Knoten in die Tüte und verpackte sie in eine flache Aktentasche. Dann warf er sich die Uniformjacke wieder über, küßte Gabrielle und schwang sich draußen aufs Dienstfahrrad. Die Aktentasche klemmte im Gepäckträger.

Giles Raimond radelte los.

Er war mit sich und der Welt mehr als unzufrieden. Warum zum Teufel mußte er das vertrackte Ding auch in der Nacht im Schloßhof aufklauben? Und warum mußte Zamorra ausgerechnet jetzt verreist sein, und auch noch nach Deutschland!

Etwas stimmte hier nicht, dachte Raimond. Sein Mißtrauen erwachte. Zamorra hatte doch Spezialisten herangeholt, um die Angelegenheit zu klären, wie er selbst gesagt hatte.

Warum dann aber diese spontane Abreise, von der er nicht ein Wort erwähnte?

Mißmutig radelte Raimond aus dem Dorf und dann den gewundenen Weg empor. Hier gab es hin und wieder Schlaglöcher. Die Straße war auch schon mal in besserer Verfassung gewesen, und es wurde Zeit, daß Zamorra sie wieder einmal asphaltieren ließ. Man müßte es ihm mal sagen, überlegte Raimond. Schön, selbst im Dorf gab es noch unbefestigte Wege, aber die Zufahrt zu einem Schloß sollte doch wenigstens etwas repräsentativ aussehen.

Vor allem, wenn man mit einem klapperigen Dienstfahrrad unterwegs war…

Wieder ein Schlagloch, vom Regen tief ausgespült. Raimond sah es zu spät und mußte hindurch. Er fluchte, weil er fast zwangsweise abgestiegen wäre, fing sich gerade noch und radelte weiter. Noch war die Steigung so gering, daß er nicht zu schieben brauchte.

Warum hatte Leonardo das Schloß einst nicht direkt unten am Loireufer erbauen lassen, sondern mitten am Berghang?

Einmal griff Raimond nach hinten und fand nichts. Er hielt an und sah sich um.

Die Aktentasche war weg!

Die Gepäckträgerspange war nach langjährigem Gebrauch ziemlich ausgeleiert, und das letzte Schlagloch hatte sie nicht ausgehalten. Die Aktentasche lag schon gut fünfzig Meter weiter unten auf der Straße.

Giles Raimond stieg ab, ließ das Fahrrad einfach auf den Boden knallen - war ja nicht seines, sondern Staatseigentum - und wollte die fünfzig Meter zurückgehen.

Aber er tat es nicht. Er blieb stehen. Etwas warnte ihn. Sein Schutzengel wurde aktiv.

Die Aktentasche glühte grellweiß auf. Der Feuerball dehnte sich aus. Geblendet schloß Giles Raimond die Augen, aber durch die geschlossenen Lider konnte er die Entladung noch sehen.

Wie ein Atomblitz! durchfuhr es ihn, und da ließ er sich einfach fallen, rollte sich auf den Bauch und schützte den Kopf mit den Armen. Die Glutwelle strich über ihn hinweg und fiel in sich zusammen. Die Druckwelle aber blieb aus.

Giles Raimond blieb ein paar Minuten reglos liegen. Dann vergewisserte er sich, daß er noch lebte, richtete sich auf und sah sich vorsichtig um.

Die Umgebung war unversehrt. Von der Aktentasche samt Plastikhülle existierte nur noch ein Häufchen Asche, mit dem der Wind spielte. Und in dieser Asche lag der bläulich funkelnde Kristall.

Fast eine halbe Stunde saß Giles da, starrte den Kristall an und dachte an nichts. Die Gedanken kreisten alle nur im Leerlauf. Er wußte, daß er nur ganz knapp am Tod vorbeigegangen war.

Dann endlich erhob er sich, nahm das Fahrrad wieder auf und setzte seinen Weg fort.

Am Kristall traute er sich nicht mehr vorbei. Den sollte irgendwer vom Schloß aus dem Weg räumen. Egal, wer es tat. Aber Giles Raimond schwor sich, den Kristall nicht mehr zu berühren, ihm auch nicht mehr in die Nähe zu kommen. Schließlich war er noch jung und wollte leben - für sich und Gabrielle.

Den Helden konnte gefälligst ein anderer spielen. Giles Raimond war nicht auf ein Denkmal mit Inschrift scharf. Denn das konnte er selbst dann ja nicht mehr bewundern.

Château Montagne lag wie eine düstere Drohung vor und über ihm.

***

Sheng Li-Nong versetzte seine Diener wieder in Starre. Die magische Entladung war stark genug, im Umkreis von zwanzig Metern alles zu töten. Das reichte. Er hatte seinen Zweck erfüllt, der Kristall Zamorras.

Jetzt galt es, wieder neue Kräfte zu schöpfen, denn die Auseinandersetzung war garantiert noch nicht zu Ende. Im Gegenteil. Wenn das, was er gerade zerstört hatte, eine Falle war, dann konnte jetzt jeden Moment Zamorras Gegenschlag erfolgen.

Der Dämon zerrte sich die Maske wieder übers Gesicht, die wie eine zweite Haut anlag und jedes Muskelspiel mitmachte. Er verließ den Raum mit den sieben Starren, die neue Kräfte schöpften und ihn, Sheng, vielleicht dabei verfluchten. Aber sie hatten es sich selbst zuzuschreiben. Wer einen Pakt mit der Hölle schließt, muß damit rechnen, daß er seine Seele verliert. Sheng nahm sich nur, was ihm zustand.

Aus seiner Sicht fühlte der Dämon sich vollkommen im Recht. Daß menschliche Maßstäbe ganz anders lagen, berührte ihn nicht. Was scherten ihn die Moralvorstellungen der Menschen?

Er wechselte vorsichtshalber schnell den Standort. Dann beschloß er, sich um Ted Ewigk zu kümmern. Er spürte, daß die Falle zugeschnappt war und das Opfer sich mitten drin befand.

»Meine Rache«, murmelte der Dämon und lächelte mörderisch, »ist furchtbar, Ted Ewigk…«

***

Wie gelähmt starrte Teri Rheken den Teppich an. Wer war darin eingerollt? Ted? Oder Nicole? Und wie sollte sie diese verflixte magische Falle aufsprengen?

Kurz nur stellte ihr Unterbewußtsein sich die Frage, warum sie selbst nicht angegriffen wurde, aber darauf gab es eine einleuchtende Antwort: Weil sie eine Druidin war! An sie wagte sich die feindliche Magie nicht heran!

Ließ das nicht den Schluß zu, daß die schwarzmagische Falle gewissermaßen denken konnte?

Nein, entschied Teri. Ein Computer kann auch nur eins und eins zusammenzählen; von Denken dabei keine Spur.

Aber konnte sie nicht ihre Druidenkraft hier einsetzen, wo sie bei Zamorra versagte, der in tausend Spiegelscherben einen tausendfachen Kampf führte und vielleicht schon gesiegt oder verloren hatte?

Sie ging vor dem Teppich in die Hocke, hielt eine Hand nach rechts und eine nach links. Eine steile Falte erschien auf ihrer hübschen Stirn.

Dann zuckten Flammen aus den Handflächen.

Leckten nach dem Teppich, fanden zueinander, hüllten das Material blitzschnell ein. Teri sprang zurück, als die Lohe emporfauchte. Ein schrilles, bösartiges Kreischen erscholl, ging über in ein wildes Fauchen, und dann rollte sich der Teppich auseinander und gab Ted Ewigk frei.

Bevor das Feuer auf die sonstige Zimmereinrichtung übergreifen konnte, brachte Teri die Flammen wieder zum Erlöschen. Sie kniete sich neben Ted und rüttelte ihn leicht. »Ted, Ted! Bist du okay?«

»Blöde - Frage«, murmelte er undeutlich.

Die Druidin legte ihre Fingerspitzen an seine Schläfen. Ein leichter Kraftstrom floß auf ihn über, belebte ihn.

Langsam kam er wieder hoch. »Was ist los?« fragte er.

»Das wollte ich dich fragen«, gab sie zurück. »Wo ist Nicole?«

»Weiß nicht«, sagte er leise. »Es hat sie auch erwischt. Sie flog aufs Fernsehen zu…«

Die Flimmerkiste lief immer noch. Sie zeigte einen Western. »Wo ist Zamorra? Hast du ihn nicht mitgebracht?« fragte Ted ahnungslos.

»Zamorra!« fuhr Teri auf. Sie zerrte Ted mit sich in den Flur. »Da - da ist Zamorra! Sieh!«

Teds Augen weiteten sich. Er sah in den Spiegelscherben zwei Zamorras, die immer noch gegeneinander rangen. Da sie aber gleich stark waren, gab es in diesem fürchterlichen Ringen keinen Sieger.

»Kannst du nichts machen?« fragte Ted rauh.

»Wie?« gab Teri zurück. »Ich könnte höchstens versuchen, aus allen Scherben und Scherbchen den Spiegel wieder zusammenzusetzen. Dann könnte ich Zamorra herausholen - aber bis das geschafft ist, sind sowohl er als auch sein Spiegelbild an Entkräftung gestorben. Und wenn ich nur eine einzige Scherbe behandle - bleiben tausend Zamorras übrig… es ist furchtbar!«

»Wie konnte es denn passieren, daß der Spiegel barst?« fragte Ted. Teri begriff nicht, wie er so ruhig dastehen konnte. Dabei wußte sie genau, daß niemand etwas tun konnte.

»Das Amulett. Es ging nicht in den Spiegel hinein und zerschlug ihn.«

Ted sah die Silberscheibe auf dem Boden liegen.

»Merkwürdige Untertasse«, brummte er. »Na ja… schon mal was vom gordischen Knoten gehört?«

Teri nickte. »Was hast du vor? Eine Gewaltlösung?«

Er nickte. »Mir fehlt zwar ein Schwert, aber vielleicht klappt es hiermit.« Er griff in die Tasche und holte die flache Waffe hervor, die immer noch darin steckte. Dann entsicherte er den E-Schocker und richtete ihn auf die Ansammlung von Spiegelscherben. »Kannst du die mal auf einen Haufen zusammenkehren, daß ich sie alle mit einem Schuß erwische?«

»Was versprichst du dir davon?« fragte sie und schob mit den Sandalen die Spiegelscherben zusammen.

»Nur so eine Idee«, sagte er. »Sie könnte hinhauen, aber auch zum Bumerang werden. Bloß ist der Versuch wichtiger als Nichtstun. Zurück.«

Teri stellte sich neben ihn. Ted richtete die seltsame Waffe auf den Scherbenhaufen und drückte ab.

Es knackte trocken.

Ein fahlblauer Blitz zuckte aus der Mündung und traf den Scherbenhaufen

***

»Fallenlassen«, wiederholte der fette Mann mit dem Gewehr. »Die Waffe weg!«

Nicole schluckte. Sie starrte ihren Gegner an, der jetzt hämisch grinste. Da tauchte hinter ihm ein Schatten in der Tür auf. Ein großer, bedrohlicher Schatten.

»Was geht hier vor? Morris, die Flinte ’runter. Aufhören mit dem Blödsinn!«

Am karierten Hemd des Mannes mit einem fürchterlich verschmutzten Schlapphut glänzte ein silberner Stern.

Der Sheriff…

Morris, der Bartender, ließ das Gewehr sinken. Der Sheriff schob Nicoles Gegner mit einer heftigen Handbewegung aus dem Weg und trat endgültig ein. Sein Blick erfaßte den Mann, der reglos am Boden lag.

»Kiddie ist tot«, sagte der Schmierige. »Das Indianerweib hat ihn gekillt. Er kam gar nicht mehr zum Schuß.«

Der Sheriff, ein breitgebauter Mann vom Typ Möbelpacker, drehte sich zu Nicole herum. »Die sieht aber gar nicht wie eine Indianerin aus«, sagte er.

»Sie hat einen falschen Skalp. Der da ist der echte«, sagte der Schmierige und deutete auf Nicoles Perücke.

Der Sheriff kratzte sich nachdenklich am Kinn. Der Widersinn der Behauptung ging ihm gar nicht auf. War er wirklich so beschränkt, oder spielte da etwas anderes mit? Dämonische Beeinflussung?

»Die beiden haben mich angepöbelt, und dieser«, Nicole deutete auf den Schmierigen, »wollte mich betatschen. Da habe ich ihm eine geklebt, und sein Kumpan schoß auf mich. Ich habe ihn in Notwehr getroffen.«

»Du hast also geschossen«, sagte der Sheriff dumpf. »Verdammt, du weißt doch, daß Indianer keine Feuerwaffen tragen dürfen.«

»Und daß Indianer im Saloon nichts zu suchen haben«, krächzte der Bartender. »Trotzdem kommt sie herein und erschießt meine besten Kunden.«

»Okay«, dehnte der Sheriff. »Dann komm mal mit, Täubchen. Jetzt geht’s zum Hängen.«

Nicole war sprachlos.

Erst als der Sheriff nach ihrem Arm griff, um sie mit sich zu ziehen, kam ihr Reaktionsvermögen zurück. Sie fragte sich, ob das alles nicht nur ein böser Traum sei. Aber das war es wohl doch nicht.

»Moment mal, Mister Silberstem«, protestierte sie. »So schnell geht das aber nicht!«

»Sicher«, knurrte er. »Erstens hast du gegen das Waffengesetz verstoßen, zweitens gegen die Anordnung, daß Indianern kein Feuerwasser ausgeschenkt wird, und drittens hast du dich in Männerkleidung hier eingeschlichen, um für deinen Stamm zu spionieren! Also wirst du gehängt.«

Nicole hielt den Revolver immer noch locker in der Hand. Jetzt stieß sie dem Sheriff die Waffe in die Seite. Der Mann klappte zusammen, ächzte und torkelte ein paar Schritte zurück.

»Wohl verrückt geworden?« fauchte Nicole ihn an. »Erstens bin ich keine Indianerin, zweitens weiß ich nicht mal, wie ich hierher komme, und drittens…«

»Drittens hast du dich des Widerstands gegen die Staatsgewalt schuldig gemacht«, keuchte der Sheriff. Er griff zur Waffe.

Nicole hatte keine Lust, sich erschießen zu lassen. Und daß dieser seltsame Sheriff abdrücken würde, war ihr klar. Es blieb nur die Flucht zur Tür hinaus, aber da stand der Schmierige, und er würde keine Sekunde zögern und Nicole bestimmt nicht hinauslassen.

Sie zielte nach unten und drückte ab. Die Kugel zupfte am linken Oberschenkel des Sheriffs. Der schrie auf und verriß seinen Schuß. Da hörte Nicole hinter sich das Geräusch. Instinktiv ließ sie sich fallen. Da donnerte schon das Gewehr. Die Schrotladung ging über sie hinweg, fegte ihr noch den Hut vom Kopf und erwischte den Sheriff.

Nicole wollte das doch alles gar nicht! Warum gab es denn hier nicht die geringste Möglichkeit zu einer vernünftigen Verständigung?

»Du Luder hast ihn umgebracht!« brüllte der Bartender und lud wieder durch. »Warum bist du nicht stehen geblieben?«

Nicole rollte sich herum, die Waffe erhoben, aber sie konnte sie nicht schnell genug wieder spannen. Diesmal kam sie nicht mehr davon.

Zum zweiten Mal donnerte die Schrotflinte.

Das war’s, dachte Nicole, und um sie wurde es schwarz.

***

Erschrocken sprang Teri zurück. Ted Ewigk blieb ruhig stehen. Mitten im Scherbenhaufen entstanden von einem Moment zum anderen zwei Gestalten.

Zwei Zamorras, die immer noch gegeneinander kämpften.

Abrupt hörten sie auf. Beide begriffen wohl, daß sie sich in den Scherben böse Verletzungen zuziehen konnten. Sie lösten sich voneinander und erhoben sich vorsichtig. Etwas verwirrt sahen sie sich um.

Teri bückte sich, nahm eine Scherbe auf. Sie gab ihr verwundertes Gesicht wieder. Zwei kämpfende Mini-Zamorras gab es in der Fläche nicht mehr. Auch in den anderen Splittern nicht.

Ted Ewigk hielt die Waffe immer noch in der Hand. Er sah Zamorra und sein Spiegelbild an und überlegte, welcher der beiden echt war. Denn sie bewegten sich beide, auf eine geradezu unheimliche Weise. Sie atmeten beide, und sie keuchten beide vor Erschöpfung.

Einer der beiden hob die Hand. Die linke Hand. Daran saß die Armbanduhr. Ted begriff. Ein ziemlich sicheres Zeichen zur Identifizierung. Er sah den anderen Zamorra an. Bei dem saß die Uhr rechts.

»Okay«, sagte der Reporter und drückte ab.

Wieder knackte die Waffe. Der fahlblaue Elektroblitz zuckte auf den gespiegelten Zamorra zu, erfaßte und umzüngelte ihn. Das dauerte kaum länger als eine Sekunde.

Dann zerbröckelte der Gespiegelte, zerfiel in ein paar tausend winzige Scherben und löste sich auf.

»Das war’s wohl«, sagte der Reporter. »Willkommen an Bord, Zamorra.«

Der echte Zamorra lehnte sich an die Wand. Er versuchte, Atemübungen zu machen, um sich von der Anstrengung des Ringkampfes zu erholen.

»Das… wurde… langsam Zeit«, preßte er hervor. »Meine Güte, so ein Alptraum…« Er sah von Ted zu Teri. »Alles klar?«

Sie nickte, bückte sich und reichte ihm dann das Amulett. »Alles klar. Nur Nicole ist verschwunden.«

Zamorra ruckte hoch. Seine hochgewachsene Gestalt straffte sich. Er schob sich an Ted vorbei ins Wohnzimmer. »Wo? Wie? Wohin?« fragte er.

Teri musterte ihn nachdenklich. Er war noch erschöpft, aber in diesem Moment brannte in ihm ein Feuer, das ihn über alles andere hinauswachsen ließ. Wenn es darauf ankam, würde er jetzt selbst dem Fürsten der Finsternis persönlich an die Kehle gehen.

Da sah er das Fernsehgerät. »Was ist das denn?«

Der Western lief immer noch.

Das Innere eines Saloons. Ein fetter Mann mit einem Gewehr. Ein verdreckter Kerl in der Tür. Ein Sheriff. Und - war das nicht Nicole?

Er hätte sie unter Millionen Frauen sofort erkannt.

Nicole in einem Fernsehbild!

Dabei wußte er, daß sie nie für einen Film vor der Kamera gestanden hatte.

Schade eigentlich, durchzuckte es ihn. Sie machte sich da ganz gut.

Weniger gut war die Lage, in der sie sich befand. Der Mann mit dem Gewehr schoß. Nicole ließ sich fallen, rollte sich herum. Das Kläcken des Gewehrschlosses klang überlaut. Der Mann richtete die Waffe neu ein.

Jäh begriff Zamorra, daß das kein normaler Wildwest-Film war. Ein böser Zauber mußte sie in das Gerät, in diesen Streifen verbannt haben. Und da sollte sie erschossen werden!

Keine Sekunde lang zweifelte Zamorra daran, daß sie wirklich starb, wenn sie im Film erschossen wurde. Ansonsten hätte das Zauberwerk keinen Sinn. Aber wie sollte er ihr helfen? Er wußte ja nicht einmal, auf welche Weise sie ins Fernsehen gekommen war!

Er schleuderte das Amulett. Es flog in die Mattscheibe. Mit einem dumpfen Knall implodierte das Gerät. Der Sog zerrte an Zamorra, dann war er vorbei. Rauchwolken und Flammen stiegen auf.

Und da raste etwas aus dem Gerät heraus.

Es flog ihm förmlich entgegen, schleuderte ihn beim Zusammenprall durch das Zimmer.

Krachend landeten zwei Körper auf dem Sofa.

***

Ted Ewigk ließ die Schockwaffe sinken, die er vorsichtshalber gehoben hatte. Es bestand keine Gefahr.

Der Körper, der aus dem Fernsehgerät gejagt kam, war Nicole.

Instinktiv hatte Zamorra mit seiner Entscheidung, das Gerät zu zerstören, das Richtige getan und jene Pseudowelt aufgelöst. Demzufolge hatte Nicole auch nicht erschossen werden können.

»He, langsam«, murmelte Zamorra. »Willst du mich erdrücken?«

Nicole starrte ihm direkt in die Augen, brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren, und lächelte dann. »Glaubst du mir jetzt, daß ich auf dich fliege?« fragte sie.

Zamorra kam nicht zu einer Antwort, weil sie ihn mit einem Kuß daran hinderte. Dann endlich gab sie ihn frei und half ihm, sich von Teds Sofa zu erheben.

»Ihr habt die Falle also geknackt«, sagte sie.

»Keine schwarzmagische Ausstrahlung mehr«, sagte die Druidin. »Ich glaube, die gegnerische Kraft ist erloschen. Verbraucht. Oder so etwas in dieser Art.«

Kopfschüttelnd betrachtete Ted Ewigk die Verwüstung um sich herum. »Wie wäre es«, sagte er, »wenn mir mal jemand beim Aufräumen helfen würde? Nebenbei können wir uns gegenseitig erzählen, was los war. Bier und Fruchtsäfte stehen im Kühlschrank.«

Sie folgten der Aufforderung ebenso wie der Einladung.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole schließlich.

»Andersherum: Wie stark ist der Gegner?« fragte Zamorra. »Wir müssen versuchen festzustellen, wie stark er ist, welche Kräfte er einsetzen kann und woher er kommt. Wo seine Ausgangsbasis ist. Und in welchem Rhythmus er zuschlägt. Will er uns nur warnen oder töten?«

»Das dürfte ziemlich offensichtlich sein«, sagte Nicole. »Die Sache mit diesem Western-Saloon war ziemlich tödlich. Ich frage mich, wie das zustandekam.«

Ted wedelte mit der Programmzeitschrift. »Im Fernsehen lief ein Western. Das Ding war an, und die Magie schleuderte dich in die ablaufende Handlung.«

»Das habe ich inzwischen auch begriffen«, gab Nicole kühl zurück. »Der Vorgang als solcher bleibt mir trotzdem unerklärlich.«

»Die Falle schlug für jeden von uns anders zu«, sagte Zamorra. »Für jeden in einer Form, in der er nicht damit rechnete. Damit muß sich diese magische Kraft auf jeden von uns eingestellt haben. Nur Teri blieb verschont.«

»Vermutlich schützte mich meine Druidenkraft«, sagte sie.

»Das wird es sein. Daraus schließe ich aber, daß diesmal kein Dhyarra-Kristall eingesetzt wurde. Deine Druidenkraft hätte dir dann nichts genützt.«

»Dann muß der Dämon trotzdem erhebliche Kräfte besitzen. Er kann nicht den unteren Klassen angehören, muß in der Rangfolge ziemlich weit oben angesiedelt sein.«

»Vielleicht«, gab Nicole zu bedenken, »kennen wir Sheng unter einem anderen Namen.«

Zamorra glaubte nicht so recht daran. Er versuchte, einen Punkt zu finden, an dem er einhaken konnte. Aber in dem ganzen Geschehen gab es nicht viel. Es würde schwierig sein, Sheng wirklich zu finden. »Wir sind ein wenig zu spät gekommen. Wenn wir ihn erwischt hätten, als er die Falle aufbaute…«

»Legen wir eine kleine Erholungspause ein«, schlug Ted Ewigk vor. »Im Laufe der Zeit kommen wir vielleicht auf die richtige Idee. Jetzt krampfhaft zu überlegen, bringt nicht viel. Wir drehen uns dann nur im Kreis.«

»Das ist eine Idee. Laßt uns einen Einkaufsbummel machen«, schlug Nicole vor.

»Das mußte ja kommen«, murmelte Zamorra. Aber wie sollte er Nicole davon abhalten?

Wenig später trug der Lift die vier Personen nach unten. Vor Zamorras Brust hing das Amulett.

Kaum merklich verschob sich eines der Schriftzeichen auf dem Silberband.

***

Raffael Bois hatte vor dem Dhyarra-Kristall wesentlich weniger Angst als der Polizist. Vielleicht lag das auch nur daran, daß er schon sehr alt war und ein ausgefülltes Leben hinter ihm lag. Ihn konnte der Tod nicht mehr so sehr erschrecken. Raimond dagegen war jung und hatte eine junge Frau, für die zu überleben es sich lohnte.

Der alte Diener lächelte. »Ich werde den Kristall bergen«, versprach er.

Er fuhr mit dem Geländewagen die Strecke ab bis dorthin, wo der Dhyarra lag. Der bläuliche Stein funkelte im Sonnenlicht und war nicht zu verfehlen, selbst wenn Raimond die Stelle nicht genau beschrieben hätte. Der alte Diener nahm den Kristall auf, wendete und fuhr zum Schloß zurück. Da erst traute sich Raimond wieder hinunter ins Dorf.

Kopfschüttelnd sah Raffael Bois ihm nach.

Dann betrachtete er wieder den Kristall. Er überlegte, was er von diesem Fall wußte. Vielleicht half es Zamorra weiter, wenn er den Kristall direkt bei sich hatte und einsetzen konnte. Also mußte der Chef vom Wiederauftauchen des Wundersteins informiert werden.

Raffael Bois ging zum Telefon. Ted Ewigks Geheimnummer war seit heute mittag verzeichnet; Zamorra wollte notfalls erreichbar sein können. Der Diener ließ die Wählscheibe schnurren. Er kam auch sofort bis nach Deutschland durch.

Aber dann ging es nicht weiter. Piep - piep - piep… drang es aus dem Hörer.

Aber niemand hob ab.

Offenbar war niemand anwesend. Schon wollte Raffael auflegen, um es eine oder zwei Stunden später noch einmal zu versuchen, als es doch klickte. »Ja, bitte?« fragte eine Stimme.

»Hier Raffael Bois, Château Montagne. Ich hätte gern Professor Zamorra gesprochen.«

»Zamorra ist gerade nicht hier. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Der Dhyarra-Kristall ist wieder aufgetaucht«, sagte Raffael. »Wenn er ihn braucht, mag er ihn abholen. Er liegt im Arbeitszimmer bereit.«

»Vielen Dank, Monsieur Bois.«

Es klickte. Der Gesprächspartner, der sich nicht vorgestellt hatte, legte auf und ließ die Telefonverbindung zusammenbrechen.

Na, die Höflichkeit hat der aber auch nicht gerade für sich gepachtet, dachte Raffael etwas vergrätzt. Aber mehr dachte er sich nicht dabei.

Er wußte nicht einmal, mit wem er telefoniert hatte…

***

Er hatte mit Sheng Li-Nong gesprochen.

Die Kraft, die hinter der schwarzmagischen Falle in Ted Ewigks Wohnung steckte, wirkte immer noch nach! Sie war schwach, aber nichtsdestoweniger noch in winzigen Resten vorhanden. Und so vermochte Sheng bei einiger Konzentration festzustellen, was in der Wohnung vor sich ging: Nichts.

Die Vögel waren ausgeflogen.

Sheng schloß daraus, daß sie den Anschlag überstanden hatten. Das stimmte ihn ziemlich mißmutig. Zamorra mußte selbst aufgetaucht sein. Das machte alles ein wenig schwieriger.

Aber bei seinem Tastversuch bekam Sheng das Läuten des Telefons mit. Er wurde neugierig, und er konnte seiner Neugierde nicht widerstehen. So schaltete er sich mit seinen dämonischen Kräften in das Telefon ein.

Zamorras Dhyarra-Kristall…

Plötzlich durchzuckte den Dämon eine Idee. Der Meister des Übersinnlichen würde sich sehr wundem, wenn das klappte, was der Dämon beabsichtigte.

Und vielleicht - würde ihm das sogar noch mehr Macht geben, als es Plutons Zauberbuch je vermocht hätte.

Denn welche Wesenheit in diesem Universum hatte jemals zwei Dhyarra-Kristalle besessen?

Sheng Li-Nong beschloß, sofort zu handeln.

***

Mitten auf der Straße blieb Zamorra plötzlich stehen. Ted Ewigk sah ihn an. »Was ist jetzt los?« fragte er.

Zamorra hob die Schultern. »Ich spüre etwas. Magie… weit entfernt. Ich weiß nicht, von welcher Art sie ist.«

»Kannst du es feststellen?« fragte der Reporter mißtrauisch.

Sie standen mitten auf der Straße, in dem zur Fußgängerzone umfunktionierten Teil. Hier, am östlichen Ende, hatte Nicole zielsicher einen kleinen Laden entdeckt, der Western-Artikel anbot. Und sie war sofort der Ansicht, daß sie nach ihrem »Fernsehauftritt« im Wilden Westen unverzüglich auch Westernkleidung brauchte. Zamorra hatte lediglich einen Blick auf die im Schaufenster ausgestellten Teile geworfen und war angesichts der Preisgestaltung zusammengezuckt. »Aber dafür sind die Sachen auch echt und Handarbeit«, wies ihn Nicole mit strafendem Blick zurecht und verschwand, flankiert von der Druidin, im Innern des Ladens.

Jetzt befand sie sich schon eine halbe Stunde drinnen. Zamorra und Ted waren ein wenig auf der Straße hin und her geschlendert.

Zamorra öffnete das Hemd und zog das Amulett ins Freie. Nachdenklich betrachtete er es. Es fühlte sich leicht erwärmt an, nur ein wenig wärmer, als es eigentlich sein durfte. Erwärmung und Vibration waren stets die untrüglichen Anzeichen dafür, daß die Silberscheibe, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt, dämonische Aktivitäten bemerkte.

Im Zentrum der handtellergroßen Scheibe befand sich ein Druidenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Den Rand bildete ein Silberband mit seltsamen Hieroglyphen, die bis jetzt niemand zu entziffern vermochte.

Zamorra wußte genau, wie diese Zeichen aussahen und wie sie angeordnet waren. Oft genug hatte er das Amulett betrachtet, um sie sich unauslöschlich einzuprägen.

Eines der Zeichen aber war jetzt verschoben! Er entsann sich, daß er vor kurzem noch versucht hatte, das Amulett auf diese Weise zu aktivieren.

Aber das war auch nicht dieses Symbol gewesen, das er zu bewegen versucht hatte.

Jetzt jedenfalls war das Amulett wieder aktiv!

Manchmal fragte er sich, ob es mehr und mehr einen eigenen Willen entwickelte und sich wie ein trotziges Kind benahm, das nicht auf Kommando reagieren wollte.

Langsam drehte er sich im Kreis. Er störte sich nicht an den verwunderten Blicken einiger Passanten. In einer Richtung spürte er, wie die Erwärmung zunahm.

Dort mußte sich, irgendwo weit entfernt, die Quelle der magischen Kraft befinden.

Sheng?

War der Chinese wieder aktiv?

Zamorra konzentrierte sich auf Sheng, ließ ihn in seiner Vorstellung entstehen. Vorstellung und Amulett arbeiteten plötzlich Hand in Hand.

Zamorra sah etwas. Undeutlich und verschwommen, aber da war etwas. Ein Haus… ? Ja. Es mußte ein Haus sein. Weit entfernt, aber noch in erreichbarer Nähe.

Das Bild wurde schwächer, so als ob das Amulett zu der Ansicht gekommen sei, Zamorra habe genug gesehen. Er löste sich aus seiner Versenkung und sah sich um. In der Umgebung hatte sich nichts verändert.

»Was war?« fragte Ted.

Zamorra versuchte, ihm das Haus zu beschreiben, das er gesehen hatte. »Weißt du ungefähr, was das für ein Gebäude ist und wo es sich befindet?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Frankfurt ist groß, mein Lieber. Ein wenig größer als Tormoorholm.«

»Wo liegt denn das?« staunte Zamorra, weil er von einem Ort dieses Namens noch nie gehört hatte.

»Die legendäre Ur-Hauptstadt von Ostfriesland«, erklärte Ted gelassen. »Nun - ich kann mir ungefähr vorstellen, wo das Haus stehen könnte. Am besten fahren wir in die Nähe, und dort versuchst du noch einmal, Kontakt zu bekommen. Dann sehen wir weiter. Wo bleiben denn unsere beiden Schönen?«

»Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er«, stöhnte Zamorra, der Teri und Nicole gerade auf die Straße heraus treten sah. Nicole hatte eingekauft! Sie schleppte eine große Plastiktüte mit sich und hatte ein eingekauftes Teil auch direkt angelassen.

Sonderlich groß war es nicht. Ein helles Lederhemd mit Fransen, das sie schlicht als sehr kurzes Minikleid umfunktionierte und mit einem indianischen Perlengürtel in Taillenhöhe unverantwortlich kurz raffte. Vorder-und Rückenteil waren nicht miteinander vernäht, sondern mit Lederschnüren locker verbunden. Immerhin konnte Zamorra durch diese »Notbelüftung« erkennen, daß sie ihr rotes Spitzenhöschen angelassen hatte.

»Das ist aber nicht stilecht«, begrüßte er sie. »Paßt nicht zusammen.«

»Weiß ich«, konterte Nicole. »Aber dann hättest du ja auch wieder gemeckert, wenn ich es ausgezogen hätte… Na, wie sehe ich aus?« Sie drehte sich einmal um sich selbst.

»Jugendgefährdend«, stellte Zamorra fest.

Nicole lachte und klopfte auf die Tüte. »Ich habe mich gleich richtig eingedeckt. Jetzt fehlen mir nur noch Pferd und Sattel…«

»Statt dessen werden wir stilecht Auto fahren«, versicherte Ted und berichtete, was Zamorra feststellte.

»Okay. Ist sowieso Ladenschluß«, stellte Nicole fest. »Also los. Machen wir uns auf die Dämonenjagd.«

Seufzend setzte Zamorra sich in Bewegung. Er wagte gar nicht zu fragen, was Nicoles Einkauf kostete. Was er nicht wußte, konnte ihn auch nicht aufregen…

Und Aufregung würde es noch genug geben. Dafür würde schon Sheng, der Dämon, sorgen.

***

Sheng brauchte wiederum die Hilfe der sieben Zauberer. Zufrieden stellte er fest, daß die relativ kurze Pause dennoch reichte. Immerhin war die Blitzentladung drüben an der Loire keine schwierige und kräftezehrende Aktion gewesen. Die Hölle, die er nächstens in Zamorras Arbeitszimmer entfesselte, war schon erheblich schwieriger gewesen.

Wieder traf er seine Vorbereitungen. Die aus der Starre erweckten Diener nahmen ihre Plätze ein. Sheng Li-Nong machte sich bereit. Er brauchte sich nicht sehr anzustrengen, um die Verbindung zwischen den beiden Dhyarra-Kristallen wieder zu verstärken.

Was er plante, hatte zumindest in dieser Welt noch niemand versucht, der mit Dhyarra-Kristallen zu tun hatte. In der Straße der Götter vielleicht, aber darüber besaß Sheng kein Wissen.

Er versuchte einen Apport! Er wollte Zamorras Kristall mit der Kraft des seinen zu sich holen.

Er wußte, daß es andersherum nicht klappen würde. Mit einem schwächeren Kristall hätte er den stärkeren nicht übernehmen können. So aber konnte es gehen.

Der Dämon konzentrierte sich auf sein Vorhaben und zwang seine Diener dazu, ihn dabei zu unterstützen. Er fühlte nur kurz Widerstand. Sie wollten sich ihm widersetzen, nicht länger für ihn tätig sein. Und dieser Widerstand kam spontan und gleichzeitig bei allen sieben. Sie schienen eine Möglichkeit zu besitzen, sich während ihrer Starre miteinander zu verständigen.

Dem würde er einen Riegel vorschieben. Zunächst aber brach er diesen Widerstand mit einem schnellen magischen Schlag.

Er fühlte, wie die Kraft wuchs, und er zwang auch den Kristall in seiner Stirn unter seinen Willen. Jetzt konnte er ihn steuern.

Und er bekam Kontakt mit Zamorras Dhyarra. Der begann zu schweben. Komm zu mir! lockte der Dämon. Komm zu mir!… komm zu mir!

Und das Unfaßbare geschah. Die unglaubliche Stärke des Kristalls, der ursprünglich Ted Ewigk gehörte, schaffte den Apport.

Zamorras Kristall hörte im Château Montagne auf zu existieren.

Und er entstand neu in der Hand Sheng Li-Nongs…

***

Der weiße Rolls-Royce rollte langsam durch eines der westlichen Viertel. Zamorra saß auf dem Beifahrersitz, in tiefe Konzentration versunken. Er versuchte, Sheng aufzuspüren.

Nicole war dagegen eher in das Fahren an sich versunken. Sie genoß die Größe und Lautlosigkeit des Wagens, den seine Erbauer bescheiden für den besten der Welt halten. Ted Ewigk saß entspannt am Lenkrad und wartete auf Zamorras Richtungsangaben.

Teri Rheken sah immer wieder aus dem Fenster, nahm aber kaum etwas von der Umgebung wahr. Auch sie versuchte mit ihren Druidensinnen, ins Nichts zu lauschen, in jene übersinnlichen Sphären, die nicht jedermann offenstehen.

Aber sie nahm weniger wahr als Zamorra.

In dessen Bewußtsein kristallisierte sich plötzlich ein deutliches Bild. Er gab dem Reporter den Kurs an. Ted trat das Gaspedal dezent etwas weiter durch. Der Rolls-Royce schnurrte vorwärts.

Aber da war noch etwas. Zamorra spürte etwas, das er zu kennen glaubte. Aber es war verfremdet. Er wußte nur, daß es sehr gefährlich war. Er würde sehr vorsichtig sein müssen.

Vorsichtshalber schirmte er sich erst einmal ab, nachdem er wußte, wo er zu suchen hatte.

Im Wageninnern war nicht einmal das Rollgeräusch der Reifen zu hören. »Das nenne ich autofahren«, begeisterte sich Nicole, die normalerweise schon von ihrem Cadillac-Cabrio aus den Endfünfziger Jahren verwöhnt war. »Diese Lauf ruhe können die ganzen Energiespar-Motörchen von heute nicht mal erreichen, wenn man sie verzaubert…«

»Wir sind gleich da«, verkündete Ted. »Dann wird’s wieder laut, weil ich die Tür öffnen muß zum Aussteigen. Der allgemeine Verkehrslärm, hm.« Er grinste.

Der Wagen hielt an. Ted schaltete die Zündung ab. Ein Unterschied war nicht zu bemerken. Dann stieß er die Tür auf. »Dieses Haus muß es sein. Wie gehen wir vor?«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe und stieg ebenfalls aus.

»Stürmen«, sagte er. »Wir dringen ein und knöpfen uns den Dämon vor. Er darf keine zweite Fluchtchance bekommen.«

»Glaubst du, daß du ihn erwischen kannst?« fragte Ted.

Zamorra nickte. Er beugte sich wieder in den Wagen und holte den Blaster aus dem Handschuhfach. Bedächtig steckte er ihn in die Tasche seines leichten Jacketts. Er musterte das Einzelhaus mit Vorgarten. »Ob das Sheng wirklich gehört, wage ich zu bezweifeln. Vielleicht wissen die Hauseigentümer gar nicht, wer sich bei ihnen eingenistet hat. Oder er hat sie unter seiner Kontrolle.«

»Wundert mich überhaupt, daß er sich hier in Frankfurt ein Nest gebaut hat«, murmelte Ted. »Gerade, wo er hier eine Schlappe erlitt, und wo er damit rechnen mußte, daß ich kommen und ihm den Dhyarra wieder abjagen würde.«

»Wußtest du denn, daß er hier ist?«

Ted schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Und deshalb konnte er ruhig hier bleiben. Du warst für ihn keine Gefahr«, sagte Zamorra. »Am besten trennen wir uns. Ich versuche es zusammen mit Nicole von vom. Du und Teri haltet nach einem Hinterausgang Ausschau.«

»Einverstanden«, erklärte die Druidin. Sie griff nach Teds Hand. »Wie verständigen wir uns?«

»Telepathisch«, sagte Zamorra.

Teri nickte. Verstanden, nahm Zamorra ihren Gedankenimpuls auf. Dann machte sie einen Schritt nach vom und war zusammen mit dem Reporter verschwunden. Mit Sicherheit befanden die beiden sich in diesem Moment bereits auf der Rückseite des Hauses. Es war dreistöckig und besaß ein kleines Vorgärtchen und eine Garage.

Zamorra nickte Nicole zu. »Komm, Indianermädchen«, sagte er. »Vergiß nicht das Kriegsbeil.«

Nicole folgte ihm. Zamorra schritt über den kurzen Plattenweg und die drei Stufen der Außentreppe hinauf. Dann betrachtete er die Klingelknöpfe und die Aufschriften.

Es gab keine. Wohnte hier niemand? Oder war der Hausbesitzer so bekannt, daß er seinen Namen nicht anzubringen brauchte?

Zamorra drückte gegen den Türknauf. Zu seiner Überraschung gab die Haustür sofort nach.

»Na, wenn das so ist - das ist ja direkt eine Einladung«, sagte er und trat ein. Nicole folgte ihm wie ein Schatten und schloß die Tür hinter sich.

Zamorra schürzte die Lippen. Er sah sich um und versuchte Sheng zu finden. Aber da er sich selbst um Abschirmung bemühte, konnte er nur eine undeutliche, schwarzmagische Aura feststellen. Woher sie genau kam, blieb ihm verborgen.

Wir sind drin, dachte er konzentriert und hoffte, daß Teri die Botschaft auffangen würde.

Wir auch, kam die Antwort. Es gab einen Kellereingang. Hier unten gibt es Spinnen. Wir dringen weiter vor. Der Keller scheint leer zu sein. Die Türen stehen offen, die Räume sind ausgeräumt. Hier wohnt wohl seit einiger Zeit niemand mehr.

Auch kein Dämon?

Witzbold. Da vom ist eine Treppe. Seid ihr im Korridor? Dann müßten wir uns ja gleich finden. Ted geht jetzt hoch und -Abrupt riß die Verbindung ab. Es war Zamorra, als würde jemand mit einer Axt dazwischenschlagen.

»Teri!« schrie er. »Ted!«

Es kam keine Antwort. Da stürmte er zur Treppe. Eine führte nach oben, die andere abwärts in die Kellerräume. Doch er erreichte sie nicht. Etwas warnte ihn, und er verhielt mitten im Lauf.

Etwas kam rasend schnell heran, ohne daß er feststellen konnte, woher es kam. Es raste auf ihn zu. »Vorsicht, Nici!« schrie er, ließ sich fallen und spürte, wie es an ihm vorbeizischte. Eine Art schwarzmagisches Kraftfeld!

Nicole preßte sich an die Wand.

Jetzt konnte Zamorra es sehen. Es war so etwas wie ein Kugelblitz, in dunklem Rot schillernd, und es verfehlte auch Nicole nur knapp, um hinter ihr die Haustür zu treffen.

Der Kugelblitz platzte auseinander.

Ein spinnennetzartiges Muster zuckender Blitze breitete sich über die Tür aus, erfaßte den Rahmen und ließ ihn aufglühen. Grellweiße Flammen verschweißten Tür und Rahmen in einem blitzschnellen Vorgang unlösbar miteinander. Dann erlosch das Feuer.

Nicole schluckte.

»Verflixt«, murmelte sie. »Da kommen wir nicht mehr hinaus.«

Zamorra richtete sich auf.

»Also gut«, sagte er grimmig. »Sheng weiß, daß wir im Haus sind, und er will den Kampf. Den kann er bekommen.«

Er wußte, daß er gewinnen würde, weil er gewinnen wollte. Aber…

Was war mit Ted und Teri geschehen? Warum bekam er keine Verbindung mehr?

***

Ted Ewigk sah an Teris geistesabwesendem Gesichtsausdruck, daß sie mit Zamorra in Verbindung stand. Er ging langsam auf die Treppe zu, die nach oben führte. Hier unten in den Kellerräumen war nichts. Alles leer und teilweise bereits vergammelt. Das Haus stand bestimmt schon seit Monaten leer.

Seltsam, daß Hausbesetzer es noch nicht in Beschlag genommen hatten. Oder hatte Shengs Macht sie ferngehalten?

Ted wollte gerade den Fuß auf die erste Stufe setzen, als er gegen eine unsichtbare Wand traf. Die Barriere federte ihn zurück.

Er fing sich wieder, tastete vorwärts. Die Barriere befand sich dort, wo die Treppe begann, und sie zog sich über den ganzen Kellerkorridor. Ted wandte sich um. Er sah Teris verstörten Gesichtsausdruck.

»Die Verbindung mit Zamorra ist weg«, sagte sie.

»Zamorra!« brüllte der Reporter. Doch es gab keine Antwort.

»Hier ist eine Barriere«, sagte er. »Die Treppe ist abgesichert. Hier geht’s nicht weiter.«

Teri wandte sich um, griff hinter sich.

»Hier auch!«

»Eine Falle«, knurrte der Reporter. »Schöne Schweinerei. Aber ich denke mir, daß wir hier heraus müssen. Sheng hat etwas vor, aber das ist nichts Gutes.«

»Die Barriere bewegt sich«, sagte Teri. »Sie drängt mich ab, nach hierher, zu dir…«

Ted fühlte einen Stoß im Rücken. »Meine auch«, sagte er trocken. »Ich nehme an, jemand will uns zerdrücken.«

»Wird ihm wohl nicht gelingen«, sagte die Druidin. »Komm, wir springen heraus.« Sie griff nach Teds Hand, machte die typische Vorwärtsbewegung und - krümmte sich aufschreiend am Boden. Ted selbst glaubte mitten auseinandergerissen zu werden. Aber der Schmerz verschwand erfreulicherweise schnell. Auch Teri beruhigte sich.

»Also sitzen wir fest«, sagte er.

»Es ist dieselbe Barriere wie in deiner Wohnung«, sagte sie. »Sie läßt mich nicht hindurch.«

»Dafür will sie uns zerquetschen. Ich glaube, es gibt noch eine Möglichkeit.« Er zog den Schocker hervor.

»Das ist kein Laserstrahl, mit dem du ein feindliches Raumschiff abschießen kannst«, wandte Teri ein.

»Ich weiß. Aber ich stelle mir vor, daß diese Barriere dem Willen des Dämons, also seinem Gehirn, seinem Bewußtsein, entspringt. Die Schockladung wirkt aber normalerweise über die Nerven auch auf das Gehirn. Vielleicht kann ich die Barriere kurzschließen.«

»Oder den Dämon«, vermutete Teri.

Ted zuckte mit den Schultern. »Kaum.« Er richtete die Waffe auf die der Treppe zugewandte Barriere und drückte ab.

Das Knacken war überlaut. Der Blitz zuckte auf die Barriere zu.

Wurde reflektiert.

Traf Ted Ewigk.

Lautlos brach er zusammen, für mindestens eine Stunde gelähmt.

Entsetzt starrte die Druidin ihn an. Im Rücken spürte sie die Barriere, die sie weiterdrängte. Auf der anderen Seite begann die »Treppensperre« einen der ausgestreckten Arme Teds vor sich her zu schieben.

Da wußte die Druidin, daß es kein Entkommen mehr gab.

***

Sheng Li-Nong zeigte sich weiterhin in seinem dämonischen Aussehen mit den überdimensionalen, vorspringenden Superzähnen und den senkrecht stehenden Augenschlitzen. Seine Diener befanden sich wieder in Starre, aber noch an ihren Positionen. Sheng wußte, daß es von einem Moment zum anderen um alles ging.

Zamorra war hier! Und bei ihm war nicht nur seine Gespielin, sondern auch dieser Ted Ewigk und eine Druidin vom Silbermond!

Deshalb mußte Sheng seine Diener im Notfall blitzschnell wecken können, um mit ihrer Hilfe den Kristall in seiner Stirn zu steuern.

Vorläufig aber beobachtete er durch massive Wände hindurch nur das Vordringen und führte seine kleinen Gegenschläge durch. Dafür brauchte er den großen Kristall nicht. Der Dhyarra Zamorras reichte ihm.

Den konnte er im Alleingang beherrschen. Für einen Kristall zweiter Ordnung reichten seine Dämonenkräfte bei weitem. Auch mit einem Kristall vierter oder fünfter oder sogar sechster Ordnung konnte er, wenn er bei Kräften war, arbeiten.

Er hatte es schon früher getan, vor Jahrtausenden, als es noch mehr dieser Kristalle gab.

Aber viele waren zerstört worden. Sheng fragte sich heute noch, warum das geschehen war. Einst hatte er geglaubt, man mache Jagd auf ihn, weil er seinen eigenen Kurs verfolgte, und zerstöre deshalb die Kristalle um ihn her. Aber das konnte es nicht gewesen sein.

Es mußte einen anderen Grund haben.

Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Sheng mußte Zusehen, daß er mit den Eindringlingen fertig wurde. Und das war mit Sicherheit nicht einfach. Zamorra war ein gefährlicher Gegner.

Sheng ahnte, daß er ihn nur durch einen Trick besiegen konnte. Durch eine Erpressung. Es kam ihm zugute, daß die Eindringlinge sich getrennt hatten. So konnte er sie sich nacheinander vornehmen.

In seiner Hand hielt er Zamorras Dhyarra-Kristall, und in seiner Vorstellung entstanden Bilder. Der Kristall setzte sie in die Tat um.

Sheng Li-Nong kicherte spöttisch…

***

»Kannst du feststellen, wo Sheng sich befindet?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber im Moment haben wir ohnehin Wichtigeres zu tun.« Er zog den Blaster aus der Tasche. Damit ging er wieder zur Treppe. Nicole schloß zu ihm auf. Der Parapsychologe suchte nach einem Lichtschalter, fand und betätigte ihn. Unten flackerte eine Neonröhre und hüllte den unteren Teil der Treppe in ein geisterhaftes Blitzlicht. Die Waffe in der Hand, schritt Zamorra nach unten. Auf den untersten Stufen blieb er stehen.

»Teri«, rief er.

Jetzt sah es auch Nicole. Die Druidin versuchte aus einer Art Gefängnis auszubrechen, dessen gläserne Wände sich immer mehr zusammenschoben. Nicole lief darauf zu, tastete dagegen.

»Kalt«, sagte sie. »Kalte Energie.«

Teri starrte sie an. Sie schrie etwas, aber kein Laut drang durch.

»Wir müssen die Barriere aufbrechen«, sagte Zamorra. Er hob die Waffe. Teri schüttelte heftig den Kopf, deutete auf Zamorras Blaster, dann auf den Reporter und den Schocker, den dieser in der Hand hielt.

»Hm«, sagte Zamorra und ließ zu Teris offensichtlicher Erleichterung die Waffe wieder sinken. »Offenbar Totalreflexion. Wahrscheinlich wollte Ted das Feld kurzschließen.«

Was ihm Sorgen machte, war, daß er keinen telepathischen Kontakt zu der Druidin bekam. Er war zwar nicht besonders talentiert und stark, aber er hätte gerichtete Gedankenströme auffangen müssen, zumal er fühlte, daß das Amulett arbeitete, um seine Kräfte zu verstärken. Der Dämon, der diese Barriere errichtete, konnte etwas!

Zamorra trat bis direkt an die Sperre. Vorsichtig hielt er das Amulett dagegen. Nichts geschah. Kein Kribbeln, keine Schmerzreaktion. Aber irgendwie fühlte er, daß die Silberscheibe auf unbegreifliche Weise die Zusammensetzung der Barriere analysierte. Plötzlich glühte der Druidenfuß leicht auf. Da wußte Zamorra, daß er die Barriere zerstören konnte. Er lächelte Teri beruhigend zu und winkte sie zur Seite. Dann trat er selbst bis zur Treppe zurück und richtete die Waffe auf die durchsichtige Sperre.

Er sah auch die Wand dahinter. Der Zwischenraum war auf gut einen Meter zusammengeschrumpft. Der bewußtlose Ted Ewigk lag längst quer.

Zamorra wartete, bis auch Nicole aus der Schußlinie war. Dann drückte er ab.

Mit häßlichem Zischen jagte ein greller Lichtfinger aus der Waffenmündung. Da der Strahler seine Energie aus dem Amulett bezog, wußte Zamorra, daß sie zerstörend auf die Barriere wirken mußte.

Und sie tat es.

Er schnitt die Sperre auf wie eine Konservendose.

Aber plötzlich gab es nichts mehr, was er zerstören konnte. Die fremde Kraft löste sich einfach auf, verschwand.

Aber sie verschwand nicht allein.

Sie nahm die Druidin mit! Von einem Moment zum anderen verschwand Teri, löste sich einfach auf. Und Zamorra wußte, daß sie nicht von sich aus das Zusammenbrechen der Barriere ausgenutzt hatte und sprang. Denn sie hatte sich nicht bewegt.

Der Dämon hatte sie entführt!

Sekunden später hatte Zamorra die Gewißheit. Er hörte das höhnische Gelächter Shengs. Aber es klang nur in seinem Bewußtsein auf.

Bereite dich auf eine unliebsame Überraschung vor, Meister des Übersinnlichen! - klang die Stimme des Dämons in ihm.

***

Von einem Moment zum anderen fand sich Teri in einer anderen Umgebung wieder. Ein großer Raum, der eine halbe Etage umfassen mochte. Sie sah sieben dunkel gekleidete Gestalten, die wie Statuen im Kreis standen, die Köpfe gesenkt. Und im Zentrum des Kreises befand sich ein Wesen, wie sie es nie zuvor gesehen hatte.

Von menschlicher Gestalt, aber der Kopf war furchterregend mit seinem Gebiß und den monströsen senkrechten Augen…

Im Fluchtreflex versuchte sie zu entkommen. Doch das ging nicht. Sie machte wohl den Schritt, aber der zeitlose Sprung kam nicht zustande.

Der Dämon lachte, und der Kristall, der in seiner Stirn saß, glänzte hell. Der andere in seiner Hand aber pulsierte.

Da wußte Teri, daß der Dämon ihre Druiden-Fähigkeiten blockte. Daß er sie einfacn neutralisierte.

Sie warf sich herum, wollte zur Tür laufen. Aber der Dämon hob nur die Hand.

Teri erstarrte mitten in der Bewegung.

»Du wirst mir doch nicht davonlaufen wollen?« hörte sie den Dämon kichern. »Ich brauche dich doch noch, goldhaariges Täubchen!«

Vergeblich versuchte sie sich zu bewegen, zu befreien. Doch der Griff des Dämons blieb fest. Teri war wie gelähmt.

Sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie schwebte durch die Luft auf Sheng zu. Er öffnete das Supergebiß zu einem furchterregenden Grinsen.

»Hast du Angst vor mir?« fragte er spöttisch. »Keine Sorge, ich fresse dich nicht auf. Noch nicht… ich zeige dir und auch dem größenwahnsinnigen Zamorra nur erst einmal, wie einfach es ist, mit euch fertigzuwerden.«

Er schnipste einfach mit den Fingern. Kaum merklich glomm der Kristall in seiner Hand auf. Im nächsten Moment umgab eine gelbliche, durchsichtige Masse die Druidin.

Sie war eingeschlossen wie die Fliege im Bernstein.

»Da staunst du, was?« fragte der Dämon. Dann ließ er sie los.

Die zylindrische Röhre, einen Meter durchmessend und zwei Meter hoch, versank jäh im Boden und glitt durch die nächsttiefere Etage hindurch weiter nach unten.

Nach unten - zu Zamorra!

Um ihm zu zeigen, wie leicht Sheng mit seinen Gegnern fertig wurde…

***

»Da war etwas«, sagte Zamorra. »Es kam von oben. Also steckt Sheng irgendwie in den oberen Etagen.«

»Wir müssen also nach oben«, stellte Nicole fest. »Was machen wir mit Ted? Wir können ihn doch nicht die ganze Zeit auf dem Buckel herumschleppen. Gibt es keine Möglichkeit, ihn aus seiner Starre zu wecken?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Zamorra. »Wenn es ein magischer Schock wäre, könnte ich es mit dem Amulett versuchen. Aber es war keine Magie.«

Nicole trat von einem Fuß auf den anderen. »Und was machen wir nun?«

»Liegenlassen können wir ihn auch nicht«, sagte Zamorra. »Sonst verschwindet er ebenso wie Teri…«

»Gut. Ich bleibe also bei ihm und halte hier Wache«, sagte Nicole entschieden. »Paß auf dich auf, Chef.«

Zamorra sah sie an. Wenn sie zurückblieb, bedeutete dies, daß sie schutzlos war. Er schüttelte den Kopf. »Komm, wir bringen ihn wenigstens bis nach oben.«

Er sah zur Decke. Die wurde gerade in diesem Moment an einer Stelle durchlässig. Eine Art Bemsteinröhre senkte sich blitzschnell herab - genau auf die Stelle, an der Ted Ewigk lag. Zamorra konnte ihn gerade noch zur Seite zerren, da setzte die Röhre auch schon mit einem hallenden Schlag auf. Die Decke sah wieder stabil aus.

»Teri!« keuchte Nicole.

Die Druidin steckte wie in Harz gegossen in dem Zylinder. Zamorra klopfte mit den Knöcheln dagegen. Es gab einen seltsamen, gläsernen Ton.

»Ist sie tot?« fragte Nicole erschrocken.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Ich kann nichts spüren. Diese glasige Masse läßt nichts durch. Zumindest kann sie sich in dem Zeug nicht bewegen.«

»Ich glaube, dies ist so eine Art Warnung«, überlegte Nicole. »Daß es ausgerechnet Teri erwischt hat, bedeutet, daß wir auch mit Magie nicht sonderlich weit kommen.«

»Abwarten«, murmelte Zamorra. Er richtete erneut die Waffe auf diesen Bemsteinblock. Doch Nicole fiel ihm in den Arm. »Was ist, wenn du Teri damit tötest? Vielleicht wartet Sheng nur darauf und löst den Block einfach auf, sobald du schießt.«

Zamorra nickte langsam. Zuzutrauen war es dem Chinesen.

»Aber hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir müssen uns um ihn kümmern, so schnell wie möglich, ehe er sich um uns kümmert«, drängte Nicole. »Es hat keinen Sinn mehr, wenn ich nun hier unten bleibe. Wenn Sheng es darauf anlegt, erwischt er uns so oder so. Wir müssen versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.« Sie nahm Ted Ewigks Schockwaffe auf. Eingehend musterte sie sie, dann drückte sie auf einen Knopf.

»Nur noch eine Ladung frei«, stellte sie fest. »Aber ich glaube, er hat ein Ersatzmagazin bei sich.«

Sie fand es in seiner Tasche. Die Magazine waren Batterien nicht unähnlich und wiederaufladbar. Nicole steckte diese Reservebatterie hinter den Perlengürtel, dann schritt sie die Treppe hinauf. Zamorra zögerte noch. Es behagte ihm nicht, Ted und die »konservierte« Druidin hier zurückzulassen. Aber er verwarf auch den Gedanken, einen Befreiungsversuch direkt mit dem Amulett durchzuführen. Vielleicht konnte er dessen Kräfte später noch viel besser brauchen.

Er folgte seiner Gefährtin. »Weiter nach oben«, sagte er. »Die magischen Impulse kamen von oben.« Schon war er auf dem Weg, weiter die Treppe hinauf.

Aber er versäumte, die Umgebung weiterhin mit dem Amulett zu kontrollieren. So bekam er nicht mit, was in diesem Moment weiter oben geschah. Es hätte die Lage entscheidend verändert…

***

Es war der Moment, in welchem die sieben Diener des Dämons eine Chance witterten, sich gegen ihren Herrn zu erheben. Sein strafender magischer Schlag hatte nicht stark genug sein können, um sie nicht völlig zu lähmen. Aber je mehr sie ihm helfen mußten, den Dhyarra-Kristall zu lenken, um so mehr fühlten sie sich diesem Kristall verbunden und begannen, ihn selbst zu nutzen.

Von einem Moment zum anderen begannen sie den Aufstand.

Sieben schwarzmagische Zauberkünstler erhoben sich gegen den Dämon, der sie in seiner Gewalt hielt.

Der Dhyarra-Kristall in seiner Stirn glühte auf. Sheng wurde förmlich bis an die Wand geschleudert. Er versuchte ihn wieder zu blockieren, aber allein gelang es ihm nicht. Er wagte es nicht, weil er nicht den Verstand verlieren wollte.

Aber ebensogut fühlte er, daß die sieben Zauberer ohne ihn, den Dämon mit seiner Kraft, dem Kristall ebenfalls nicht gewachsen waren.

»Haltet ein!« schrie er. »Laßt ab von dem Kristall! Er tötet euch, auch ohne meinen Willen!«

Sie antworteten ihm nicht. Sie waren eine geschlossene Einheit. Sieben Wesen, vor langer Zeit einmal menschlieh. Jetzt jedoch waren ihre Bewußtseine miteinander verschmolzen. Sie bildeten einen starken Block, und sie wollten über den Dhyarra-Kristall Macht gewinnen.

Sheng wußte, daß es ihnen nicht gelingen würde.

Aber er wollte sie auch nicht als Diener verlieren. Zu lange hatte er doch auf diese Chance gewartet!

Aber er konnte nichts mehr machen. Sie jagten ihre Befehle bereits in den Kristall, wollten ihn zwingen, gegen seinen Träger vorzugehen.

Sheng sah lange Flammenbahnen, die den Dhyarra verließen. Sie waren nicht wirklich vorhanden, aber er sah die verströmende Kraft in dieser Form. Sie schlug auf die sieben zurück.

Sie schrien.

Sheng konnte nichts mehr tun. Er konnte nur zusehen, wie sie unter den Gewalten, die sie nicht zu lenken vermochten, den Verstand verloren. Er sah flammenumloderte Schatten, und er wußte, daß es die Flammen des Wahnsinns waren.

Es gab keinen Angriff mehr auf ihn, Sheng. Die sieben wußten nicht mehr, was sie taten. Sie waren Furien ohne Verstand, die nicht mehr erkannten, gegen wen sie vorgingen. In ihnen raste und tobte das Feuer. Sie waren für ihn verloren, aber sie waren für Sheng auch keine direkte Bedrohung mehr. Denn den Dyharra konnten sie jetzt erst recht nicht mehr kontrollieren. Es war fraglich, ob sie überhaupt noch von ihrer Existenz wußten.

Etwas ging von ihnen aus, das Sheng Unbehagen einflößte. Es war der Wahnsinn der sieben. Dämonen und Irre hatten noch nie auf längere Zeit miteinander existieren können. Der Wahnsinn war wie ein Abwehrbann, der immer undurchdringlicher wurde, die Dämonen fernhielt.

Sheng verzog das Gesicht. Er mußte sich etwas einfallen lassen. Denn da waren ja auch noch seine Gegner, mit denen er es zu tun hatte.

Aber auch wenn er den großen Kristall im Moment nicht mehr benutzen konnte - es blieb ihm noch der kleine, der eigentlich Zamorra gehörte. Und Sheng beglückwünschte sich zu der Idee, diesen Dhyarra zu sich geholt zu haben.

Auch damit war er Zamorra wahrscheinlich überlegen…

***

Teri Rheken war bei vollem Bewußtsein, aber sie konnte sich weder rühren noch anderweitig bemerkbar machen. Und sie merkte auch sehr rasch, daß sie mit ihrer Druidenkraft nicht weit kam. Die seltsame Masse, von der sie umgeben war, behinderte nicht nur die magischen Impulse, die von draußen kamen, sondern sie ließen auch nichts hinaus.

Aber hinderten sie sie auch daran, im Innern wirksam zu werden?

Teri wußte, daß sie es ausprobieren mußte. Sie konnte nicht nur alles Zamorra überlassen. Sie mußte tun, was in ihren Kräften stand, um ihm zu helfen.

Vorsichtig begann sie damit, die Temperatur zu erhöhen. Sich selbst umgab sie mit einer dünnen Schutzschicht, als es in ihrem Gefängnis so warm wurde, daß es die Grenze des Erträglichen überschritt. Das zehrte an ihren Kräften, aber sie ging lieber dieses Risiko ein, als zu verbrennen oder gefangen zu bleiben.

Die Hitze stieg.

Immer wieder versuchte sie, sich zu bewegen. Aber die Masse blieb steinhart und zäh. Ihr Schmelzpunkt mußte höher sein, als Teri annahm. Sie ahnte, daß es ihre Kräfte übersteigen würde, diesen Zylinder von innen zu schmelzen.

Also versuchte sie es anders. Sie setzte ihre Kraft nicht mehr ein, um die durchsichtige Masse in ihrer gesamten Ausbreitung zu erhitzen, sondern konzentrierte sich darauf, mit entsprechend mehr Energie die Gegend um ihren linken Unterarm aufzuweichen.

Zentimeter um Zentimeter gewann sie Bewegungsfreiheit. Die Masse schmolz nicht richtig, aber sie wurde zumindest so weich, daß Teri sich dagegenstemmen und die Lage des Arms verändern konnte. Immer näher kam ihre Hand der Außenfläche.

Und durchstieß sie!

Im gleichen Moment hatte sie wieder Kontakt zur Außenwelt! Und jetzt brauchte sie keine Vorsicht mehr walten zu lassen. Rasch kühlte das Innere ihres Gefängnisses wieder ab, sie löschte den Schutzfilm um ihren Körper und leitete jetzt ihre gesamte Energie von draußen her auf den Zylinder.

Er schmolz nicht - er barst. Explosionsartig schossen Bruchstücke nach allen Seiten davon, zerklirrten wie Glas und lösten sich auf.

Teri war frei!

Aber im gleichen Moment fühlte sie die Schwäche. Sie hatte sich zu sehr angestrengt. Sie würde Zamorra keine große Hilfe mehr sein.

Immerhin - sie war auch keine Belastung mehr…

Ratlos sah sie sich um. Was hatte Zamorra vor? Wußte er, wo er den Dämon zu suchen hatte? Oder lief er genau in eine Falle hinein?

Telepathisch konnte sie nichts erkennen. Vorhin nicht, weil alles blockiert wurde, und jetzt nicht, weil sie sich zu sehr verausgabt hatte.

Sie sah Ted Ewigk etwas bedauernd an und kam zum gleichen Schluß wie vorher auch schon Zamorra: Er war nicht mehr gefährdet, als wenn sie bei ihm blieb. Also machte sie sich auf den Weg nach oben.

Sie wußte noch nicht, was sie würde tun können, aber das würde sich schon rechtzeitig zeigen…

***

»Vorsicht!« schrie Zamorra. Er drängte Nicole zur Seite, als über ihnen Lärm erklang. Eine Tür flog auf. Eine Lichterscheinung waberte ins Treppenhaus hinein. Das Gelächter eines Wahnsinnigen erfolgte. Ein schriller Schrei, dann erschien ein Mann in einer dunklen Kutte. Aus seinen Händen zuckten Flammenbahnen.

Zamorra griff zum Amulett. Nicole war schneller. Sie löste den Schocker aus. Der fahle Blitz traf den Mann, ließ ihn zusammenbrechen. Er prallte gegen das Geländer, zerlegte es zu Kleinholz und stürzte in die Tiefe.

Nicole erschauerte bei dem harten Aufschlag.

»Das - das wollte ich nicht«, preßte sie entsetzt hervor.

Zamorra berührte ihre Wange mit zwei sanften Fingern. »Er wollte uns umbringen«, sagte er. »Es war sein Pech, daß er durch das Geländer brach…«

»Sollen wir weiter… ?«

Er nickte, während sie die Waffe öffnete, das leere Magazin herausnahm und im Stiefelschaft verschwinden ließ. Das neue rastete ein. Aber im gleichen Moment geschah etwas Unfaßbares.

Eine Art düsterer Regenbogen spannte sich über die Treppe. Vier dunkle Gestalten jagten über ihn auf Zamorra und Nicole zu, schnellten sich aus der dunkel flirrenden Bahn und griffen an!

Sie versprühten dabei Funken nach allen Seiten.

Nicole wollte schießen, aber sie kam nicht mehr dazu. Zwei der Gestalten rissen sie einfach mit sich. Mit einem gellenden Schrei verschwand sie durch die geschlossene Wand.

Zamorra hieb mit den Fäusten um sich, schickte den einen seiner beiden Gegner ins Land der Träume und wollte sich dem zweiten zuwenden, als ihn ein starkes Schwindelgefühl erfaßte. Er sah plötzlich nichts mehr.

Der andere griff ihn mit den Mitteln der Magie an!

Shengs Helfer! durchfuhr es Zamorra. Das war natürlich. Denn allein konnte er Teds Kristall bestimmt nicht kontrollieren. Aber warum griffen sie jetzt als Einzelkämpfer an, statt Zamorra mit der Macht des Kristalls zu bekämpfen?

Er hörte jetzt auch nichts mehr. Der Schwarzmagier mauerte ihn förmlich ein.

Verdammt, das ging doch nicht! Warum griff das Amulett nicht schützend ein? Sonst hatte es das doch immer getan! Warum baute sich das grünliche Flimmern nicht auf?

Wo überhaupt war der Gegner? Gab es einen Gegner? Was war das Amulett?

Das Denken fiel Zamorra immer schwerer. Er ließ sich nach vom fallen, spürte einen Schmerz, als stoße jemand mit einem glühenden Messer zu, und krallte seine Hände um irgend etwas, das er zur Seite schleuderte.

Dann brach der Bann. Er sah wieder. Der Dunkle wollte gerade seine Hände um Zamorras Hals legen.

Der Professor antwortete mit einem Judogriff, sprengte den Griff auf und griff seinerseits an. Mit einem schnellen Schlag setzte er den Mann außer Gefecht.

Er sah sich um. Wo war Nicole? Durch die Wand verschwunden? Zamorra tastete sie ab. Aber da kam er nicht durch. Es war keine Geheimtür, sondern fester Stein. Auf diesem Weg konnte er den Entführern nicht folgen.

Er begann zu überlegen, welches Spielchen Sheng mit ihm machte. Was sollte dieser Angriff?

»Ich komme, Sheng« schrie er und hastete weiter nach oben. Wenn er jetzt eine Suchaktion nach Nicole startete, verlor er wertvolle Zeit und vielleicht die Auseinandersetzung mit dem Dämon. Aber tief in ihm brannte die Sorge um Nicole wie ein loderndes Feuer.

Er stürmte nach oben.

Durch die offene Tür, aus der die insgesamt fünf Dunklen gestürmt waren.

Das war ein Fehler.

Ein Bein schnellte sich ihm in den Weg. Er konnte sich nicht mehr halten und stürzte. Das Amulett schlitterte über den Parkettboden. Und ein schweres Gewicht krachte in Zamorras Rücken.

Zwei Männer in dunklen Gewändern fielen kichernd und schnatternd über ihn her!

***

Nicole brauchte ein paar Sekunden, um ihre Überraschung zu überwinden. Dabei hatte sie Gelegenheit, die Gesichter der beiden Männer zu erkennen. Sie waren irgendwie - leer. Tot. Geistlos.

Hatte sie es mit Wahnsinnigen zu tun?

Wenn ja, dann gingen die aber sehr methodisch vor! Einer zwang ihr die Arme auf den Rücken, der andere griff nach ihren Beinen. Sie trat kräftig zu. Mit einem schrillen Schrei flog der Mann zurück, stürzte und blieb am Boden liegen. Da schrie Nicole auch, weil der andere ihr anscheinend die verdrehten Arme brechen wollte. Sie keilte nach hinten aus, verfehlte ihr Ziel.

Da gab sie dem Druck einfach nach, schnellte sich nach hinten, drängte ihren Gegner an die Wand. Vorher stolperte er noch, ließ locker. Nicole schlug um sich, stieß mit Ellenbogen und Fäusten blindlings zu und ließ dabei ihre Schockwaffe nicht los. Wie eine Katze federte sie herum und löste die Waffe aus.

Fast erfaßte die Energie noch sie selbst. Wie vom Blitz gefällt brach der Dunkle zusammen.

Nicole starrte ihn außer Atem an. Was war das für ein Mann? Shengs Diener? Dieser hier konnte ihr vor Ablauf von mindestens einer Stunde nichts sagen. Sie wandte sich dem zweiten zu, der immer noch am Boden kauerte und vor sich hin wimmerte, obgleich der Tritt gar nicht so hart gewesen war.

Nicole blieb vor ihm stehen, stieß ihn mit der Stiefelspitze an. »Rede, Kerl«, sagte sie. »Was bist du?«

Der Mann hob den Kopf. Aus seinen Augen rannen Tränen. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und ein Feuerstrahl fuhr daraus hervor und hätte fast Nicoles Gesicht versengt. Er sprang auf. Sekundenlang sah Nicole ihn wie ein doppelbelichtetes Bild: ein Mann in dunkler Kutte und ein schwarzer Panther. Er schrie, schlug um sich, erreichte sie aber nicht. Wie blind taumelte er an ihr vorbei, schluchzte, fauchte und brach wieder zusammen.

Allmählich begriff sie.

Ein Wahnsinniger! Ein Schwarzmagier, der seine Fähigkeiten nicht mehr unter Kontrolle hatte!

Sie hütete sich, voreilige Schlüsse zu ziehen, entdeckte eine Tür und stürmte darauf zu.

Eine Sekunde, bevor sie sie erreichte, wurde die Tür aufgestoßen. Das absolute Grauen grinste Nicole mit gebleckten Zähnen an… .

***

Zamorra blieb für ein paar Sekunden ruhig liegen. Er verstand nicht, was die beiden Männer hervorstießen. Sie sprachen schnell und abgehackt und in einer Zamorra unbekannten Sprache - wenn es überhaupt eine Sprache war, und kein haltloses Brabbeln.

Da stemmte sich Zamorra blitzschnell hoch. Der Kerl, der auf ihm reiten wollte, flog zur Seite. Den anderen erwischte Zamorras Ellenbogen und stieß ihn zurück. Da war der Professor schon wieder auf den Beinen. Er zog den Blaster hervor und richtete ihn auf die beiden Männer.

»Nicht bewegen!« befahl er.

Dann bückte er sich und hob sein Amulett auf, das ihm entfallen war. Seine beiden Gegner bewegten sich nicht, aber plötzlich glaubte er nicht mehr daran, daß sie es aus Furcht vor seiner Waffe taten.

Da war etwas anderes im Spiel. Der Wahnsinn…?

Sie waren wahnsinnig! Er spürte es, als er ganz kurz mit seinen schwarzen Para-Kräften nach ihren Gedanken tastete. Und da begriff er. Er hatte einmal vor langer Zeit solch ein »leeres« Gehirn gespürt. Das war in jener Dimension, in der Straße der Götter. Ein Adept hatte der Kraft seines Dhyarra-Kristalls nicht standgehalten, und der Dhyarra hatte seinen Geist vernichtet. Das hier - war dasselbe.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

Er zählte durch. Sieben Dunkle waren es… Shengs Helfer bei dem Versuch, den Kristall zu kontrollieren? Dann mußten sie dadurch den Verstand verloren haben. Alle!

Aber bezog das auch Sheng selbst mit ein?

Die wahren Hintergründe ahnte Zamorra nicht. Und von den Wahnsinnigen würde er sie nicht erfahren.

Er sah sich um. Im Moment waren sie mit anderem beschäftigt und dachten nicht daran, ihn anzugreifen. So fand er Zeit, zu erkennen, wo er sich befand.

Der Raum umfaßte annähernd die gesamte Etage, wenn er sich die Größe des Hauses in Erinnerung rief. Auch hier gab es keine Einrichtungsgegenstände. Daraus war zu schließen, daß es tatsächlich leer stand und der Dämon sich deshalb hier unauffällig eingenistet hatte. Der Boden war mit eigenartigen Zeichnungen bedeckt. Dazwischen waren Schriftsymbole, die Zamorra dem Chinesischen zuordnete. Aber da war noch etwas.

Er stieß dagegen.

Aber es war kein Hindernis, das er körperlich fühlen konnte. Er nahm nur wahr, daß da etwas war. Etwas Magisches, aufgebaut als Hilfsmittel. Doch er konnte nicht begreifen, worum es sich wirklich handelte, was es darstellte und bezweckte.

Da entdeckte er auf der anderen Seite des Zimmers eine Tür. Sie war nur angelehnt. Vorsichtig ging er darauf zu. Er war sicher, daß Sheng von hier aus seine Dhyarra-Aktionen gesteuert hatte. Da er jetzt nicht anwesend war, mußte er diesen Hinterausgang benutzt haben. Warum? Fürchtete er sich vor Zamorra?

Der Meister des Übersinnlichen blieb vor der Tür stehen. Vorsichtig stieß er sie auf. Dabei machte er die erstaunliche Beobachtung, daß es die Tür eigentlich gar nicht gab.

Hier war festes Mauerwerk. Und doch existierte die Tür. Es war, als überlappten sich zwei verschiedene Dimensionen. In der einen war die undurchdringliche Mauer, in der anderen die Tür. Dahinter führte eine Treppe nach unten.

Zamorra betrat sie. Er vertraute darauf, daß das Amulett ihn warnte, wenn Gefahr auftauchte.

Im gleichen Moment, als er durch die Tür auf die Treppe hinaus trat, sah er diese nicht mehr. Er sah sich draußen neben dem Haus frei in der Luft schweben!

Aber er fühlte die Treppenstufen unter seinen Füßen!

Also war diese Treppe etwas, das der Dämon mit Hilfe des Dhyarra-Kristalls geschaffen hatte. Keine Sache von langem Bestand. Zamorra beeilte sich. Er wußte nicht, wann die Treppe verschwinden würde. Vielleicht war es auch nur eine Falle. Für ihn…

Ihm wurde mulmig, als er durch die durchsichtige Treppe nach unten schaute. Wenn er unglücklich fiel, brach er sich den Hals, wenn er Glück hatte, ein paar andere Knochen. Heil kam er keinesfalls unten an. Da erreichte er die nächste Etage. Da gab es wieder eine Tür, die ins Haus zurückführte. Zamorra griff danach.

Im gleichen Moment hörte die Treppe auf zu existieren.

***

Nicole prallte zurück. Das grauenhafte Gesicht des Ungeheuers starrte sie an, und sie wußte nicht, wovor sie mehr erschrak - vor dem Gebiß, den senkrechten Augen oder dem Kristall in der Stirn!

Sie wußte, daß Sheng Li-Nong vor ihr stand.

Er streckte eine Hand aus, berührte sie. Nicole glaubte zu vereisen. Sie wollte noch die Schockwaffe abfeuem, aber es gelang ihr nicht mehr. Sie war wie gelähmt.

Die Superzähne bewegten sich, als Sheng sprach.

Nicole verstand seine Worte nicht. War das Chinesisch? Oder handelte es sich um eine Dämonensprache?

Sheng schob sie vor sich her. Da sah sie etwas das sie in noch größeres Entsetzen stürzte. Sheng hielt Zamorras Dhyarra-Kristall in der Hand!

Wie kommt er an den? fragte sie sich.

Sheng beantwortete ihre unausgesprochene Frage natürlich nicht. Er dirigierte sie in die Mitte des Zimmers. Wieder wollte sie Sheng angreifen, aber es blieb beim Wollen. Sie konnte es nicht. Sie konnte sich in bestimmten Grenzen bewegen, doch der Dämon kontrollierte sie, ließ es weder zu, daß sie floh, noch daß sie ihm schadete! Statt dessen nahm er ihr die Waffe aus der Hand und schleuderte sie irgendwohin.

»Was hast du vor?« keuchte sie.

Er lachte. »Mit dir werde ich Zamorra besiegen«, sagte er.

»Niemals« schrie sie auf.

»Du wirst es sehen…«

Da flog die Tür auf.

Teri Rheken trat ein…

Und sie griff den Dämon sofort an!

Sheng zuckte zusammen, getroffen von einer unsichtbaren Kraft. Er ging leicht in die Knie, aber das war auch schon alles. Er überkreuzte zwei Finger der freien Hand. Ein Blitz zuckte daraus hervor. Teri schnellte sich zur Seite. Da, wo sie gerade noch gestanden hatte, sprühten Funken aus der Wand. Sie sprang Nicole an, riß sie zu Boden. Sheng drehte sich leicht. Wieder zuckte ein Blitz aus seinen Fingern. Er traf zwischen den beiden Mädchen auf. Nicole fühlte, wie etwas durch das Lederhemd in ihre Haut beißen wollte, aber nicht so ganz durchkam.

Teri richtete sich wieder auf - und brach zusammen.

Sheng lachte.

»Sie hat sich übernommen, die Kleine«,sagte er. »Das sollte man nie tun. Sie hat sich so verausgabt, als sie sich befreite, daß sie nun keine Kraft mehr besitzt, haha… nun, dann wollen wir doch mal auf Zamorra warten! Er müßte allmählich kommen…«

Er sah dorthin, von wo er gekommen war. Jetzt erst ging Nicole auf, was das für eine Tür war. Nicht die, durch die Teri eintrat - sondern eine, die so aussah, als dürfte sie gar nicht existieren!

Und da wurde die aufgestoßen.

Nicole sah Zamorra draußen frei in der Luft.

Und im gleichen Moment stürzte er ab!

***

In einer Reflexbewegung klammerte er sich an der Türschwelle fest. Er konnte gerade noch mit Knien und Fußspitzen verhindern, daß er schwer gegen die Hauswand schmetterte. Der Ruck in Händen und Armen zwar fürchterlich.

Es war grotesk. Die magische Treppe war fort. Die Tür existierte noch. Da wußte Zamorra, daß der Dämon ihn beobachtete und mit ihm spielte. Er wollte ihn zermürben. Normalerweise hätte die Tür mit verschwinden müssen. Aber der Dämon wollte Zamorra wohl noch einen Hoffnungsschimmer zeigen, um ihn dann um so nachhaltiger zu zerstören.

Warte, dachte er. Nicht mit mir! Er versuchte das Amulett zu aktivieren, doch es gelang ihm seltsamerweise nicht.

Versagte es etwa schon wieder?

Er gab sich einen Ruck, machte einen Klimmzug und arbeitete sich hoch. Sein ständiges Training kam ihm wieder einmal zugute. Mit ungeheurer Geschwindigkeit kam er in die Höhe, warf sich nach vom - und landete halb in einem Zimmer.

Wenn der Dämon jetzt, in diesem Moment, die Tür verschwinden ließ…

Aber er tat es nicht. Eiskalt ließ er Zamorra hereinkommen. Der Professor atmete schwer. Immerhin war es doch eine nicht geringe Kraftanstrengung gewesen.

Sheng breitete die Arme aus.

Eine Welle unfaßbarer Stärke und Sicherheit ging von dem Dämon aus. Zamorra fühlte, daß Sheng erst in den letzten Minuten so selbstsicher geworden war. Wäre er es schon früher gewesen, hätte er schneller und ganz anders zugeschlagen.

Da erkannte Zamorra auch, was seinen Gegner so sicher machte.

Nicole und Teri!

Beide waren anscheinend nicht in der Lage, sich zu bewegen. Und der Dämon war mit Sicherheit bereit, sie sofort zu töten, wenn Zamorra ihm nicht gehorchte.

»Was willst du?« fragte er.

»Meine Rache«, sagte der Dämon.

»Denkst du noch an Plutons Zauberbuch? Mir stand es zu! Doch du hast zugelassen, daß es vernichtet wurde… du und Ted Ewigk! Ihr wolltet sogar mich vernichten… sieh, was daraus geworden ist.«

Er deutete auf seine Stirn. Darin funkelte der Dhyarra-Kristall. Doch damit hatte Zamorra gerechnet. Was ihn schockte, war sein eigener Kristall.

In der Hand des Dämons!

Damit konnte Sheng jetzt alles erreichen!

Zamorra hob den Blaster wieder, richtete ihn auf Sheng. Er sprach kein Wort mehr. Es war zwecklos, mit Sheng Li-Nong zu diskutieren. In jedem anderen Fall wäre es ratsam gewesen, durch eine Diskussion Zeit zu gewinnen. Aber hier hatte es keinen Sinn. Es war niemand da, der zu Hilfe kommen konnte. Ted Ewigk war paralysiert, und er würde ohnehin nichts ausrichten können…

Zamorra drückte ab.

Doch nichts geschah.

Das Amulett ließ ihn wieder einmal im Stich! Es schwieg, gab keine Energie ab. Somit war auch die Strahlwaffe nutzlos.

»Ich will meine Rache«, fuhr Sheng ungerührt fort, als sei nichts geschehen. »Nein, hoffe nicht, daß ich dich töten werde. Das wäre vielleicht sogar schwierig. Man sagt, es gäbe Mächte, die über den Auserwählten wachen. Aber ich werde etwas anderes tun. Ich nehme dir deine Kraft, und deine Macht!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Was wollte der Dämon damit sagen?

Sheng lachte mit seinem Supergebiß.

»Ich werde das Amulett an mich nehmen und zerstören«, verkündete er. »Und ich werde dir alles Wissen um magische Dinge und deine Para-Kräfte aus dem Gehirn brennen, so daß du ein ganz normaler Mensch bist… du wirst noch wissen, daß es uns Dämonen gibt, aber du wirst uns nie wieder bekämpfen können - weil du die Fähigkeiten nicht mehr besitzt und auch nicht das Wissen. Du wirst auch nicht mehr lernen können… nie mehr…«

Der Dämon lachte.

Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand glomm auf.

Zamorra spürte einen heftigen Ruck. Das Amulett wurde ihm aus der Hand gerissen. Gleichzeitig schnitt das Silberkettchen in seinen Nacken und riß. Das Amulett sauste auf den Dämon zu, der es geschickt auffing.

Zamorra ballte die Fäuste. Was sollte er tun?

Merlins Zauberspruch…

Die Worte der Macht! Sie allein konnten Sheng jetzt - vielleicht - noch bezwingen!

Doch er konnte sie nicht mehr aussprechen…

***

Teri Rheken war nicht bewußtlos! Aber sie hatte schlagartig die Grenzen ihrer Macht erkannt. Sie brauchte Zeit, viel Zeit. Deshalb stellte sie sich »tot«. Sie ahnte, daß die Zeit nicht ausreichen würde, aber vielleicht bot sich ihr eine andere Chance, wenn sie nur lange genug wartete und niemand auf sie achtete.

Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie.

Sie bekam mit, was der Dämon Zamorra androhte, und sie erkannte, daß Sheng die Macht dazu besaß. Als er das Wort »Auserwählter« aussprach, horchte sie auf. Woher kannte Sheng diesen Begriff? Er mußte einer der Eingeweihten sein. Kein gewöhnlicher Dämon! Aber er gehörte nicht zu jenen, die Teri für eingeweiht hielt.

Vielleicht würde Merlin wissen, wer dieser Sheng war…

Da sah sie etwas.

Der Wahnsinnige, der vorhin zusammen gesunken war! Niemand hatte ihn beachtet, weil er sich still und wie tot verhielt. Jetzt aber schien er einen Anfall zu bekommen. Kreischend sprang er hoch und ging auf allen vieren zähnefletschend auf Sheng los.

Der Dämon starrte ihn verwirrt an. Dann aber handelte er. Ein Blitz fuhr aus seiner Hand und schlug den Angreifer nieder. Der Unglückliche verglühte innerhalb weniger Sekundenbruchteile.

Zamorra stand zu weit entfernt, um die Chance zu nutzen, während der Dämon abgelenkt war.

Teri hatte es einfacher.

Sie hatte ein Ziel.

Und sie fand es. Alle ihre Muskeln schleuderten sie aus ihrer liegenden Position durch die Luft - dorthin, wo der Schocker lag, die nächsterreichbare Waffe. Schon rollte sie herum, als der Dämon aufmerksam wurde, was hinter seinem Rücken geschah. Er drehte sich.

Teri löste die immer noch entsicherte Waffe aus.

Es knackte trocken.

Der fahle Blitz hüllte Sheng ein, umtoste ihn. Aber er brachte ihn nicht zu Fall. Noch einmal schoß die Druidin. Sie verpulverte die gesamte Ladung, die sich in der Elektrowaffe befand. Der Dämon schwankte nur. Er verkraftete die Schocks, wenngleich er auch mit ihnen zu kämpfen hatte!

Dann hob er die Hand, um den Blitz der Vernichtung auf Teri zu schleudern. Die Druidin schloß die Augen. Warum tat Zamorra nichts? Warum starb der Dämon nicht unter den Blitzeinschlägen?

»Yyaaahh!« schrie Sheng Li-Nong.

Zamorras Augen weiteten sich. Auch er wunderte sich, daß der Dämon den Elektroschocks so lange Widerstand entgegensetzen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit: der Dhyarra-Kristall!

Oder beide Kristalle! Sie absorbierten den größten Teil der Energien! Aber immerhin registrierte der Professor, daß die Schocks die Reaktionen Shengs zumindest verlangsamten.

Das war seine Chance.

Sheng war zu langsam. Offenbar liefen auch seine Denkprozesse etwas verlangsamt ab. Zamorra erreichte ihn, schmetterte ihm die Handkanten auf die Schultermuskeln und schleuderte ihn zur Seite. Sein - Zamorras -Dhyarra entfiel der kraftlos werdenden Hand des Dämons und flog durch die Luft.

Zamorra sprang hinterher!

Er wußte, daß er so schnell sein mußte wie nie zuvor in seinem Leben. Denn wenngleich der Dämon auch angeschlagen war - er besaß immer noch phänomenale natürliche Kräfte.

Und die wollte er einsetzen.

Zamorra sah die entsetzlichen Augen flammen und den fremden Willen daraus hervorbrechen, der ihn bannen wollte. Aber da hatte er den Kristall in der Hand.

Und er setzte ihn spontan ein, ohne zu überlegen.

Ziehende Kopfschmerzen breiteten sich in ihm aus. Aber er sah nur noch Sheng!

Und er schlug zu.

Sheng schrie.

Der Dämon krümmte sich, kreischte und schlug wie ein Rasender um sich, als Zamorras Magie den Dhyarra-Kristall förmlich aus seiner Stirn heraussprengte. Dann brach Sheng zusammen.

Vorsichtig und wachsam ging Zamorra auf ihn zu.

Aber Sheng begann sich aufzulösen. Er war tot. Er hatte die Trennung von dem Kristall nicht verkraftet.

Somit hatte Teds damaliger Wurf doch noch seinen Zweck erfüllt. Der Tod für den Dämon war nur mit erheblicher Verspätung gekommen.

Im gleichen Moment wich auch der Bann von Nicole. Sie konnte sich wieder bewegen.

Sie sprang auf, sah Zamorra an -und fiel ihm in die Arme.

Selten, fand der Professor, hatten ihre Küsse so gut geschmeckt wie in diesem Moment…

***

Zamorra und Nicole machten einige Tage »Urlaub« und ließen sich von Ted und der Druidin Frankfurt und die Umgebung zeigen. Ein Ausflug in die Wälder und Berge des Spessart… Ruhe, Zufriedenheit, ein wenig Sonnenschein und ein wenig…

Sheng Li-Nong gab es nicht mehr. Ted Ewigk hatte seinen Kristall zurück. Eine Episode war endgültig abgeschlossen worden. Und Zamorra hoffte, daß jene überlebenden Schwarzmagier, die den Verstand verloren hatten, vielleicht noch zu heilen waren. Es mochte lange Zeit dauern, aber vielleicht gelang es, ihren Geist zurückzurufen, der irgendwo in anderen Gefilden schwebte. Zamorra wünschte es ihnen von ganzem Herzen.

Denn er wußte: zumindest sie würden sich nie wieder mit Schwarzer Magie befassen, so oder so…

Aber das waren Dinge, die er nicht beeinflussen konnte. Hier mußte die Zeit heilen. Die Zeit, die unerbittlich verstrich und sie alle der Trennung und den nächsten Abenteuern entgegentrug…

Irgendwann kehrte Teri nach Caermardhin zurück, in Merlins unsichtbare Burg.

»Sheng?« echote der alte Zauberer, der Jahrtausende alt war. »Sheng war es, der den Kristall mißbrauchte? Und wer Sheng war, willst du wissen? Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht erfährst.«

»Warum, Merlin?«

»Ich habe gute Gründe dafür«, erwiderte der Zauberer.

Seine Gedanken konnte sie nicht lesen, weil er sich abschirmte. Seine Gedanken kreisten um einen Begriff, den er seit tausend Jahren verschwunden geglaubt hatte, weil er nie wieder etwas davon vernahm. Sheng hatte zu jenen gehört, war abtrünnig geworden… das war alles, was Merlin von Sheng selbst wußte.

Von jenen aber wußte er mehr. Doch er schwieg, weil er hoffte, sie würden trotz allem weiter im Hintergrund bleiben, nie wieder in die Geschicke des Universums eingreifen.

Denn wenn sie wieder erschienen -wußte selbst er nicht, was zu tun war. Denn auch er durchschaute sie nicht -die geheimnisvolle Pläne der DYNASTIE…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 232 »Plutons Zauberbuch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«
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